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Editorial 


Ihr haltet die fünfte Ausgabe der Broschüren-Reihe Kunst, 
Spektakel & Revolution in den Händen. Während die bis- 
herigen Ausgaben inhaltlich an die Themen-Blöcke der 
gleichnamigen Veranstaltungsreihe in Weimar gebunden 
waren, sind die Beiträge dieser Nummer unabhängig von 
den Weimarer Veranstaltungen entstanden. Für Ksr #5 
hat sich eine dreiköpfige Redaktionsgruppe gebildet, die 
10 Texte von verschiedenen AutorInnen aus verschiede- 
nen Städten (Berlin, Weimar, Würzburg, Freiburg, Ham- 
burg, Halle und Kopenhagen) zusammengesammelt hat. 
Dabei sind diese Texte durchaus ebenfalls im Zusammen- 
hang mit verschiedenen Veranstaltungen und dort geführ- 
ten Diskussionen entstanden. Wer die Veranstaltungsreihe 
»Nackte Gewalt — Die Übermacht der Verhältnisse und 
die Sprachlosigkeit der Kritik« (nacktegewalt.blogsport. 
de) oder die Konferenz »Kritische Theorie — Eine Erin- 
nerung an die Zukunft« (kritischetheorie.org), die beide 
2013 in Berlin stattgefunden haben, mitverfolgt hat, wird 
einzelne Beiträge oder Themen wiedererkennen. Die Bro- 
schüre ist gegenüber diesen Veranstaltungen dennoch eine 
eigenständige Publikation. Sie bildet die genannten Ver- 
anstaltungen nicht ab und enthält weitere Texte, die in 
anderen Zusammenhängen und durch andere Impulse ent- 
standen sind. Der Redaktionsgruppe war es wichtig, die 
Fäden längerfristig geführter Diskussionen in den eigenen 
Zusammenhängen aufzugreifen, durch die so angeregte 
Textproduktion eine gewisse Kontinuität zu erreichen und 
verschiedene Resultate öffentlich zu machen. 

Thematisch lassen sich in dieser Ausgabe drei Schwer- 
punkte ausmachen: Es geht einerseits um eine Reflexion 
auf die Gewalttätigkeit der Verhältnisse, in denen wir 
heute gezwungen sind zu leben und es geht andererseits um 
den gegenwärtigen Zustand der kritischen Theorie sowie 
um den Versuch, das Projekt der kritischen Theorie eigen- 
ständig fortzuführen. Nur zwei Texte, in denen es in einem 
Fall um den Begriff der Kulturindustrie und im anderen 
Fall um einen historischen Versuch einer immanenten 
Kritik der Kunst geht, greifen das Themenspektrum der 


bisherigen ksr-Ausgaben am ehesten auf. Darin wird deut- 
lich, dass diese Ausgabe sich von den bisherigen unterschei- 
det. Der kunstgeschichtliche Rahmen — der zwar vor- 
her schon nicht streng festgelegt, aber doch thematisch 
bestimmend war — wurde weitestgehend verlassen. Der 
Titel Kunst, Spektakel und Revolution ist insofern immer 
noch zutreffend, da es um Kultur im weitesten Sinne, um 
eine Kritik der spektakulären Warengesellschaft und um 
einige revolutionstheoretische Überlegungen geht. Die 
Beiträge verbindet der Wille zur Erarbeitung einer umfas- 
senden Kritik der Gegenwart und das Bewusstsein, dass 
man sich dabei kaum auf gegenwärtig vorhandene Theo- 
rieströmungen stützen kann, sondern sich auf das eigene 
selbsttätige Denken verlassen muss. Dass dabei auch recht 
unterschiedliche Positionen zusammen kommen, ist durch 
die andere Notwendigkeit gerechtfertigt, dass man seinem 
eigenen Denken stets auch misstrauen muss — insbeson- 
dere wenn man an der um sich greifenden Vereinzelung 
und Unverbindlichkeit immer mal wieder irre zu werden 
droht. Wir denken, dass die Zusammenstellung anderer- 
seits von selber zeigt, dass hier AutorInnen zusammen- 
gebracht wurden, die einiges gemeinsam haben. Dies ist 
eine Basis dafür, weiter zu machen — im Streit miteinan- 
der (im doppelten Sinne). 


Wir danken den AutorInnen und den KünstlerInnen, die 
die Collagen zu dieser Ausgabe beigetragen haben. 


Die nächste Ausgabe von Kunst, Spektakel und Revolution 
wird sich wieder am letzten Block der Veranstaltungsreihe 
orientieren und widmet sich dem Thema »Dunkelheit und 
Schwarz in der Kultur«. Infos über die Veranstaltungs- und 
Publikationstätigkeit findet ihr unter: 


spektakel.blogsport.de 
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herrscht in Berlin 


DIE ERMORDUNG ROSA LUXEMBURGS 


)) Ordnung! war der Schlachtruf Guizots! Ordnung! schrie 
Sebastiani, der Guizotin, als Warschau russisch wurde. 
Ordnung! schreit Cavaignac, das brutale Echo der franzö- 
sischen Nationalversammlung und der republikanischen 
Bourgeoisie. Ordnung! donnerten seine Kartätschen, als 
sie den Leib des Proletariats zerrissen. «!" 


)) ‚Ordnung herrscht in Berlin!« verkündet triumphierend 
die bürgerliche Presse, verkünden Ebert und Noske, 

verkünden die Offiziere der »siegreichen Truppen«, denen 
der Berliner kleinbürgerliche Mob in den Straßen mit 
Tüchern winkt, mit Hurra! zujubelt. Der Ruhm und die 
Ehre der deutschen Waffen sind vor der Weltgeschichte 
gerettet. Die jäammerlich Geschlagenen von Flandern und 
den Argonnen haben ihren Ruf wiederhergestellt durch 
den glänzenden Sieg — über die 300 »Spartakisten« im 
»Vorwärts« [...] Ordnung herrscht in Warschau! — 
»Ordnung herrscht in Paris — ‚Ordnung herrscht in Ber- 
link So laufen die Meldungen der Hüter der »Ordnung« 
jedes halbe Jahrhundert von einem Zentrum des welt- 
geschichtlichen Kampfes zum anderen. Und die frohlo- 
ckenden »Sieger« merken nicht, daß eine »Ordnung,, die 
periodisch durch blutige Metzeleien aufrechterhalten 
werden muß, unaufhaltsam ihrem historischen Geschick, 


ihrem Untergang entgegengeht.«"! 


Oder aber, noch schlimmer, sie merken es doch. Wie wir 
heute wissen, ist alles noch viel schlimmer und ausweglo- 
ser geworden. Man hat es sich mit den periodischen Met- 
zeleien nicht genug sein lassen. Was für eine Ordnung ist 
es, die mit solchen Methoden nicht nur hergestellt werden 
muss, sondern überhaupt hergestellt werden kann? Worin 
besteht sie, woraus stammt sie, und was ist ihr Gegenteil? 


1 Karl Marx: »Die Junirevolution«, MEW 5, S. 133, 134. 


2 Rosa Luxemburg: »Die Ordnung herrscht in Berlin«, in »Die Rote 
Fahne« v. 14.1.1919, wiederabg. in »Gesammelte Werke«, Bd. 4, 
Berlin 200, S. 531-6. 


»|. 


Partei der Ordnung, so nannte sich die Koalition aus einan- 
der widerstreitenden gegenrevolutionären Parteien der fran- 
zösischen Klassenkämpfe. »Die Partei der Ordnung bildete 
sich unmittelbar nach den Junitagen [...] Gezwungen durch 
den Gegensatz zu dem revolutionären Proletariat und den 
mehr und mehr um dasselbe als Zentrum sich hindrängen- 
den Übergangsklassen, ihre vereinte Kraft aufzubieten und die 
Organisation dieser vereinten Kraft zu konservieren, mußte 
jede der Fraktionen der Ordnungspartei, den Restaurations- 
und Überhebungsgelüsten der andern gegenüber, die gemein- 
same Herrschaft, d.h. die republikanische Form der Bour- 
geoisherrschaft geltend machen.«” 

Es ist die Niederschlagung des proletarischen Aufstands, 
der erst die Einheit der Ordnungspartei stiftet, »zur Aufrecht- 
erhaltung [...] des Eigentums, der Familie, der Religion, der 
Ordnung«'". Sowenig selbstverständlich sind diese Grundla- 
gen der Gesellschaft, dass sie mit Gewalt erzwungen werden 
müssen, wann immer sie ernsthaft in Frage gestellt werden; 
und sowenig vernünftig ist das Ganze, dass diese Grundla- 
gen anscheinend immer und immer wieder in Frage gestellt 
sind, und zwar von innen, aus dem Prozess der Gesellschaft 
selbst heraus. Sowenig der kapitalistischen Ökonomie die 
ökonomische Krise äußerlich ist, sowenig dem Staat die poli- 
tische; die mühsam zusammengehaltene Einheit der Gegen- 
sätze muss immer wieder gewaltsam hergestellt werden, in 
einer Bewegung von katastrophaler Eskalation, den wir die 
Geschichte nennen. 

So ist die Ordnung in diesem 19. Jahrhundert unzäh- 
lige Male wiederhergestellt worden und jede ihrer Restaura- 
tionen hat immer nur zu weiteren Krisen geführt; das ganze 
System von Balancen, das diese Ordnung garantiert, von der 
Heiligen Allianz vom 26.9.1815 bis zu den Berliner Kongressen, 
vom monarchischen Prinzip zur konstitutionellen Monarchie, 
vom Freihandel bis zum Schutzzollsystem; jeder Pfeiler und 
Garant dieses Systems, von der Einrichtung der Familie bis 
hin zum Gleichgewicht der Mächte, Fabriksystem, stehendes 
Heer, die Herrschaft des Zaren in Polen und die der Briten 


3 Karl Marx: »Die Klassenkämpfe in Frankreich«, MEW 7, S. 57 ff. 


4 Ebd.S.59. 


in Irland, die Plünderung Indiens und Chinas: alles das 
bewegte sich, das ganze 19. Jahrhundert hindurch, unter 
beständigen Kollisionen auf den Punkt der katastropha- 
len Kollision aller Widersprüche, auf den Weltkrieg zu. 
»Als die Puritaner auf dem Konzile von Konstanz über das 
lasterhafte Leben der Päpste klagten und über die Notwen- 
digkeit der Sittenreform jammerten, donnerte der Kardi- 
nal Pierre d’Ailly ihnen zu: »Nur noch der Teufel in eig- 
ner Person kann die katholische Kirche retten, und ihr 
verlangt Engel.« So rief die französische Bourgeoisie nach 
dem coup d'etat: Nur noch der Chef der Gesellschaft 
vom 10. Dezember kann die bürgerliche Gesellschaft ret- 
ten! Nur noch der Diebstahl das Eigentum, der Meineid 
die Religion, das Bastardtum die Familie, die Unordnung 
die Ordnungl«" 

Das schrieb Marx über den Aufstieg des Louis Napo- 
leon, des Abenteuers, Bankrotteurs und Bandenchefs, zum 
Kaiser Frankreichs 1851, und es verwundert, dass diese Sätze 
damals schon so wahr gewesen sein konnten, wie sie noch 
werden sollten. 


»|l. 


Die Revolutionen, die eine solchen Ordnung hätten 
umstürzen und der Geschichte einen anderen Lauf geben 
müssen, sind allesamt gescheitert. Die Kollisionen trie- 
ben nicht die Revolution hervor, sondern den Weltkrieg 
als den Punkt, in dem sie kulminierten und aufrissen: 
nicht die Begründung einer neuen Ordnung, sondern 
die Radikalisierung der alten, die Entfesselung ihres 
Zerstörungspotentials: 

»Zum ersten Male sind jetzt die reißenden Bestien, 
die vom kapitalistischen Europa auf alle anderen Weltteile 
losgelassen waren, mit einem Satz mitten in Europa ein- 
gebrochen. Ein Schrei des Entsetzens ging durch die Welt, 
als Belgien, das kostbare kleine Jyuwel der europäischen 
Kultur, als die ehrwürdigsten Kulturdenkmäler in Nord- 
frankreich unter dem Anprall einer blinden Vernichtungs- 
kraft klirrend in Scherben fielen. Die »Kulturwelt«, wel- 
che gelassen zugesehen hatte, als derselbe Imperialismus 
Zehntausende Hereros dem grausigsten Untergang weihte 
und die Kalahariwüste mit dem Wahnsinnsschrei Verdurs- 
tender, mit dem Röcheln Sterbender füllte, als in Putu- 
mayo binnen zehn Jahren vierzigtausend Menschen von 
einer Bande europäischer Industrieritter zu Tode gemar- 
tert, der Rest eines Volkes zu Krüppeln geschlagen wurde, 
als in China eine uralte Kultur unter Brand und Mord 
von der europäischen Soldateska allen Greueln der Ver- 
nichtung und der Anarchie preisgegeben ward, als Per- 
sien ohnmächtig in der immer enger zugezogenen Schlinge 
der fremden Gewaltherrschaft erstickte, als in Tripolis die 
Araber mit Feuer und Schwert unter das Joch des Kapi- 
tals gebeugt, ihre Kultur, ihre Wohnstätten dem Erdbo- 
den gleichgemacht wurden — diese »Kulturwelt« ist erst 
heute gewahr geworden, daß der Biß der imperialistischen 
Bestien todbringend, daß ihr Odem Ruchlosigkeit ist. 


5 Karl Marx, »Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte«, 
MEW 4, 111, 204 


Sie hat es erst bemerkt, als die Bestien ihre reißenden Pran- 
ken in den eigenen Mutterschoß, in die bürgerliche Kultur 
Europas krallten.«” 

Die barbarischen Voraussetzungen der Ordnung schlagen 
auf ihr Kerngebiet zurück. Und nicht einmal jetzt findet 
sich Gegenwehr. »Mitten in diesem Hexensabbat vollzog 
sich eine weltgeschichtliche Katastrophe: die Kapitulation 
der internationalen Sozialdemokratie. [...] Der Fall des sozi- 
alistischen Proletariats im gegenwärtigen Weltkrieg ist bei- 
spiellos, ist ein Unglück für die Menschheit. Verloren wäre 
der Sozialismus nur dann, wenn das internationale Proleta- 
riat die Tiefe dieses Falls nicht ermessen, aus ihm nicht ler- 
nen wollte.« 


)) Die schonungslose Selbstkritik ist nicht bloß das Daseins- 
recht, sie ist auch die oberste Pflicht der Arbeiterklasse. 

An unserem Bord führten wir die höchsten Schätze der 
Menschheit, zu deren Hüter das Proletariat bestellt war! 
Und während die bürgerliche Gesellschaft, geschändet und 
entehrt durch die blutige Orgie, ihrem Verhängnis weiter 
entgegenrennt, muß und wird das internationale Proleta- 
riat sich aufraffen und die goldenen Schätze heben, die 
es im wilden Strudel des Weltkrieges in einem Augenblick 
der Verwirrung und der Schwäche hat auf den Grund 
sinken lassen. [...] Eins ist sicher: der Weltkrieg ist eine 
Weltwende.« 


)) Friedrich Engels sagte einmal: die bürgerliche Gesellschaft steht 
vor einem Dilemma: entweder Übergang zum Sozialismus 

oder Rückfall in die Barbarei. Was bedeutet ein Rückfall 
in die Barbarei« auf unserer Höhe der europäischen 
Zivilisation? Wir haben wohl alle die Worte bis jetzt gedan- 
kenlos gelesen und wiederholt, ohne ihren furchtbaren 
Ernst zu ahnen. Ein Blick um uns in diesem Augenblick 
zeigt, was ein Rückfall der bürgerlichen Gesellschaft 
in die Barbarei bedeutet. Dieser Weltkrieg — das ist ein 
Rückfall in die Barbarei. Der Triumph des Imperialismus 
führt zur Vernichtung der Kultur — sporadisch während 
der Dauer eines modernen Krieges, und endgültig, 
wenn die nun begonnene Periode der Weltkriege unge- 
hemmt bis zur letzten Konsequenz ihren Fortgang 
nehmen sollte. Wir stehen also heute, genau wie Friedrich 
Engels vor einem Menschenalter, vor vierzig Jahren, 
voraussagte, vor der Wahl: entweder Triumph des Imperi- 
alismus und Untergang jeglicher Kultur, wie im alten 
Rom, Entvölkerung, Verödung, Degeneration, ein großer 
Friedhof. Oder Sieg des Sozialismus [...]« 


6 Rosaluxemburg: »Die Krise der Sozialdemokratie« (»von Junius«), 
Zürich 1916, in: Gesammelte Werke 4, Berlin 2000, 51-164. Alle wei- 
teren in dieser und der folgenden These ungekennzeichneten Zitate 
ebenda. 


» Ill. 


Aber bietet die Geschichte überhaupt noch die Vorausset- 
zung für diesen Sieg? Ist nicht die Perspektive des Übergangs 
gerade verschwunden? »Der Aderlaß der Junischlächte- 
rei hatte die französische Arbeiterbewegung für andert- 
halb Jahrzehnte lahmgelegt. Der Aderlaß der Kommu- 
nemetzelei hat sie nochmals um mehr als ein Jahrzehnt 
zurückgeworfen. Was jetzt vorgeht, ist eine nie dagewe- 
sene Massenabschlachtung, die immer mehr die erwach- 
sene Arbeiterbevölkerung aller führenden Kulturländer 
auf Frauen, Greise und Krüppel reduziert, ein Aderlaß, 
an dem die europäische Arbeiterbewegung zu verbluten 
droht. Noch ein solcher Weltkrieg, und die Aussichten 
des Sozialismus sind unter den von der imperialistischen 
Barbarei aufgetürmten Trümmern begraben. Das ist noch 
mehr als die ruchlose Zerstörung Löwens und der Reimser 
Kathedrale. Das ist ein Attentat nicht auf die bürgerliche 
Kultur der Vergangenheit, sondern auf die sozialistische 
Kultur der Zukunft, ein tödlicher Streich gegen diejenige 
Kraft, die die Zukunft der Menschheit in ihrem Schoß 
trägt und die allein die kostbaren Schätze der Vergangen- 
heit in eine bessere Gesellschaft hinüberretten kann. Hier 
enthüllt der Kapitalismus seinen Totenschädel, hier verrät 
er, daß sein historisches Daseinsrecht verwirkt, seine wei- 
tere Herrschaft mit dem Fortschritt der Menschheit nicht 
mehr vereinbar ist.« 

Die Wahl des Namens »Spartacus« für die Organisa- 
tion der Gegenwehr enthält, wenn auch nur implizit, die 
Ahnung, dass die Perspektive des Übergangs überhaupt 
zerstört werden könnte: Wie den aufständischen Skla- 
ven Roms, so droht auch der Arbeiterklasse der folgen- 
lose Untergang nach nichts als Niederlagen; der Weltkrieg 
selbst ist auch »der Massenuntergang des europäischen Pro- 
letariats. Nie hat ein Krieg in diesem Maße ganze Volks- 
schichten ausgerottet [...] Es sind die besten, intelligentes- 
ten, geschultesten Kräfte des internationalen Sozialismus, 
die Träger der heiligsten Traditionen und des kühnsten 
Heldentums der modernen Arbeiterbewegung, die Vor- 
dertruppen des gesamten Weltproletariats: die Arbeiter 
Englands, Frankreichs, Belgiens, Deutschlands, Rußlands, 
die jetzt zuhauf niedergeknebelt, niedergemetzelt werden. 
Diese Arbeiter der führenden kapitalistischen Länder Euro- 
pas sind es ja gerade, die die geschichtliche Mission haben, 
die sozialistische Umwälzung durchzuführen. [...] Nur sie 
können, wenn die Zeit kommt, für die jahrhundertealten 
Verbrechen des Kapitalismus an allen primitiven Völkern, 
für sein Vernichtungswerk auf dem Erdenrund Rechen- 
schaft fordern und Vergeltung üben. [...] Hier erweist sich 
aber auch der heutige Weltkrieg nicht bloß als ein grandi- 
oser Mord, sondern auch als Selbstmord der europäischen 
Arbeiterklasse.« 

Die »Ordnung«, zusammengehalten und hergestellt 
durch Gewalt und Mord, bewegt sich auf ihrem Gang 
durch die Weltgeschichte durch Trümmer und Greuel; sie 
strebt nicht aus eigenem Gesetz zu höherer »Kultur«, son- 
dern zu ihrem eigenen Sturz in immer nur mehr Mord und 
blutigem Chaos. In dieser »Ordnung« leben wir immer 
noch, und sie ist im 20. Jahrhundert jenem Sturz selbst in 
der Tat immer ähnlicher geworden. 


Rosa Luxemburg, die 1915 diese Sätze schreibt, wird in der 
alten Sozialdemokratie mit Karl Liebknecht zu den weni- 
gen Stimmen gehören, die auf diesen ungeheuren Absturz 
und Zusammenbruch hinweisen und Konsequenzen for- 
dern: nämlich den Abbruch der Katastrophe durch mas- 
sives revolutionäres Handeln, das Eingreifen des Proletari- 
ats, seine Weigerung, das Erbe der bürgerlichen Kultur zu 
verraten und ihr in den Abgrund hinterherzuspringen. Die 
Revolution, um den Mord zu beenden. 


» IV. 


Freilich war diese Rosa Luxemburg eine Extremistin, und 
»rote Rosa« reimt sich auf »blutige Rosa«. Die besonnenen 
DemokratInnen, die Leute der Mitte werden bis heute nicht 
müde, darauf hinzuweisen, dass ihre Vorstellung von einer 
Veränderung alles andere als friedlich ist. Vielmehr: »Das Pro- 
letariat kann, wenn es die Macht ergreift, nimmermehr nach 
dem guten Rat Kautskys unter dem Vorwand der ‚Unreife 
des Landes« auf die sozialistische Umwälzung verzichten und 
sich nur der Demokratie widmen, ohne an sich selbst, an der 
Internationale, an der Revolution Verrat zu üben. Es soll und 
muß eben sofort sozialistische Maßnahmen in energischster, 
unnachgiebigster, rücksichtslosester Weise in Angriff neh- 
men, also Diktatur ausüben, aber Diktatur der KLAss£, nicht 
einer Partei oder Clique, Diktatur der Klasse, d.h. in breites- 
ter Öffentlichkeit, unter tätigster ungehemmter Teilnahme 
der Volksmassen, in unbeschränkter Demokratie.«” 

Diktatur, rücksichtslos, in unnachgiebigster Weise: 
das ist keine gemässigte Sprache, selbst wo es sich hier um 
eine Schrift handelt, in der Lenins und Trotzkis Terrorpoli- 
tik und Diktatur kritisiert werden sollen. Aber die Mitte, die 
immer besonnenen und gemässigten Leute, das waren die- 
jenigen, die es für eine gute Idee hielten, mitten in Europa 
ein Gemetzel für ihre sogenannten Vaterländer zu veran- 
stalten, das sogar noch die Gemetzel ihrer Heere in Indien, 
Afrika, China übertrifft. Die heutige StaatsbürgerInnen- 
kunde hat gute Gründe, die Sache nicht in diesen Kontext 
zu setzen: die Mitte, das war damals die Partei des Massen- 
mordes, und jeder Versuch, ihn zu beenden, ist per definiti- 
onem extremistisch. 

Was für ein Glück, dass, als es dann, wider alles Erwar- 
ten, doch noch zu einer Revolution kam, sich nicht Luxem- 
burg durchsetzte, sondern die besonnenen Leute der Mehr- 
heits-spp. Diese hatten die Schlachten an der Marne, der 
Somme und vor Verdun mitgetragen, aber zum Glück waren 
sie besonnen genug, um uns den »roten Terror« zu erspa- 
ren. »Der »rote Terror« tobt in Berlin« im Januar 1919. Die 
besonnenen DemokratInnen, die untadeligen Leute der 
Mitte bewaffneten dagegen die Freikorps, von denen Rosa 
Luxemburg und Karl Liebknecht ermordet wurden, und 
die in München, Halle, Bremen und im Ruhrgebiet die 
endlich ausgebrochene Revolution des Proletariats erstick- 
ten. »Hakenkreuz am Stahlhelm, schwarzweissrotes Band: 
die Brigade Ehrhard werden wir genannt«", so beschrieben 
sich diese Leute durchaus zu Recht. 


7 Rosa Luxemburg: »Die russische Revolution«. 


8 Kampflied der Brigade Ehrhardt (ca. 1919). 


Aus den Freikorps, die im Mai 1919 München eroberten, 
wurden über wenige Umwege Röhms Schwarze Reichs- 
wehr und Hitlers SA: bewaffnet und versorgt von den 
immer besonnenen Leuten der Mitte, wahrscheinlich um 
weiteres Blutvergiessen zu verhindern. Das war die histori- 
sche Alternative zu Rosa Luxemburg, der »blutigen Rosa«, 
der Anstifterin des »roten Terrors«. 


»V. 


Oder etwa doch nicht? Die Vereine zur Bekämpfung des 
Bolschewismus'”, die seit November 1918 aus dem Boden 
spriessen und Mittel für die Gegenrevolution einwerben, 
sind enstanden, ehe noch wirklich ein Schuss in dem kom- 
menden Bürgerkrieg gefallen war. Erinnern wir uns an die 
Reihenfolge der Ereignisse. Die Revolution von 1918 beginnt 
mit dem überraschenden und völlig wahnsinnigen Befehl 
an die deutsche Marine, auszulaufen. Völlig wahnsinnig 
deshalb, weil die deutsche Marine seit dem Scheitern des 
sog. U-Boot-Krieges der britischen Marine völlig und ret- 
tungslos unterlegen war; das reine Auslaufen der grossen 
Schlachtschiffe kam einem Himmelfahrtskommando gleich 
und niemand wusste das besser als die Befehlshaber und die 
Besatzungen. 

Der Grund für die Wahnsinnsmission war, dass 
Deutschland den Krieg faktisch bereits unabänderlich ver- 
loren hatte. Jede neue Offensive hatte nur noch den Sinn, 
den Preis für die fällige Kapitulation Deutschlands hoch- 
zutreiben, in blutiger Kalkulation die »Ehre« und die künf- 
tige Legitimation der Flotte zu sichern und die Dolchstoßle- 
gende vorzubereiten. Das Reich stand am Ende und es waren 
Leute wie Ludendorff, die das als erste begriffen. Der Mat- 
rosenaufstand"" breitete sich innerhalb von wenigen Tagen 
über das ganze Reichsgebiet aus. Überall entstanden Solda- 
ten-, dann Arbeiterräte: die Macht fiel ihnen zu, die alten 
Gewalten zogen sich zurück, drei dutzend Fürsten dankten 
ab, der Kaiser desertierte nach Holland. Die Ordnung hatte 
sich anscheinend binnen Tagen in Luft aufgelöst. Die Arbei- 
terklasse hielt die Macht in Händen, beinahe ohne dass ein 
Schuss abgefeuert worden wäre. 

Von »rotem Terror« war da noch nichts zu sehen. Bis 
heute weiß keine Geschichtsschreibung von irgendwelchen 
revolutionären Exzessen im November 1918 zu berichten. 
Die Funktionäre des alten Reiches lebten unbehelligt wei- 
ter, taten sogar weiter ihren Dienst, zu ihrer eigenen Über- 
raschung, nur jetzt unter einem neuen Dienstherren: den 


9 Rosa Luxemburg: »Die russische Revolution«: Und doch ist auch 
in dieser Beziehung der Terror ein stumpfes, ja zweischneidiges 
Schwert.« — »Dagegen sind die drakonischen Terrormaßnahmen 
machtlos. Im Gegenteil, sie korrumpieren noch mehr.« — Es hat Lu- 
xemburg nicht geholfen, dass sie völlig zu Recht Lenins und Trotzkis 
Terrorpolitik kritisierte. Nicht aus moralischen Gründen, sondern aus 
praktischen, sicherlich; aber auch praktische Gründe haben eine mo- 
ralische Seite, und der Terror erzeugt selbst auch Terror: »Ja noch wei- 
ter: solche Zustände müssen eine Verwilderung des öffentlichen Le- 
bens zeitigen: Attentate, Geiselerschießungen usw.« 


10 Der Bedeuntenste dieser Veriene war die »Antibolschewistische 
Liga« später »Liga zum Schutz der deutschen Kultur«. 


11 Ursprünglich eine Befehlsverweigerung, zum Aufstand erst es- 


kaliert nach der standrechtlichen Erschiessung von streikenden 
Matrosen. 
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A.u.$.-Räten. In Bayern kamen noch die Bauernräte dazu, 
die seltsamerweise nichts dagegen auszusetzen hatten, dass 
der Landesvater nach 700 Jahren Wittelsbach jetzt Kurt Eis- 
ner war, ein schwabinger Literat und Jude dazu. Eisner ver- 
öffentlichte zwar die Akten der bayerischen Staatsregierung, 
die die Schuld Deutschlands am Krieg bewiesen, aber viel- 
leicht tat es seinem Ansehen gut, dass er, wie jeder Landes- 
vater vor ihm, gegen einen Landtag regieren musste, der von 
Päpstlichen und MehrheitssozialdemokratInnen beherrscht 
wurde. 

Aber man kann bei Kurt Tucholsky oder Carl von 
Ossietsky nachlesen, welchen Schaden die Richter und 
Beamten, die die Revolution selbst im Amt liess, noch der 
Republik getan haben, die auf den Trümmern der Revolu- 
tion ohne Not errichtet wurde. Die Mörder Luxemburgs 
beraten den Gerichtssaal zur Urteilsverkündung durch die 
Tür vom Richterzimmer"”; Adolf Hitler kam 1923 ungefähr 
mit der Mindeststrafe davon. Solcher Art sind die Spuren 
des »roten Terrors« von 1918. 


»Vl. 


Revolutionen beginnen nicht mit Terror und umgekehrt: 
was mit Terror beginnt, kann keine Revolution sein. Es 
stellt sich vielleicht heraus, dass z.B. die Offiziere des Staates 
wortbrüchig werden, die die Revolutionäre auf ihr Ehren- 
wort hin, keine Waffe mehr in die Hand zu nehmen, frei- 
gelassen haben. Beispiele wie dieses gibt es zu Dutzenden 
aus jeder Revolution. Und das nicht zu Unrecht. In dem 
Moment, in dem die Leute des alten Regimes ihre Funk- 
tion, d.h. die Macht eingebüßt haben, sind sie nicht mehr 
hassenswert. Das unterscheidet alle Revolutionen etwa von 
einem Pogrom. 

Man muss, um das zu begreifen, nicht einmal an 
das sog. »Gute im Menschen« glauben. An einem Tag wie 
dem 9.11.1918 gibt es wichtigere Dinge: der gesamte gesell- 
schaftliche Prozess muss neu organisiert werden. Der unge- 
heure äußere Druck ist verschwunden. Es gibt, so scheint 
es, nichts mehr zu zerstören, sondern nur noch aufzubauen. 
Die GegnerInnen dieses Prozesses sind wenige und anschei- 
nend isoliert, und sie sind Leute von gestern, so wie man 
selbst es gestern noch gewesen ist: die Revolution ist geneigt 
zu verzeihen, weil sie von Menschen gemacht wird, die sich 
selbst durch sie verändern und sich nicht vorstellen können, 
dass nicht alle an dieser Änderung teilnehmen. Das ist fast 
unverzeihlich naiv. Aber es ist der Ausweis der Revolution.'” 
Sobald sie ihn verliert, beginnt ihre Deformation. Es ist iro- 
nisch: die rächende Klasse, wenn sie eine ist, wird nicht auf 
Rache aus sein, sondern auf möglichst gründliche Umgestal- 
tung. Und in der Tat wäre das die beste Rache. 

Die Funktionäre der alten Gewalt sehen diese Nai- 
vetät erst mit Misstrauen, dann mit Überraschung, und 
dann beginnen sie, sich neu zu formieren. Die Rache, die 
sie erwartet hatten, spiegelt ihr schlechtes Gewissen: von 
Rechts wegen, und das wissen sie, hätten sie an die Laterne 


12 Jedenfalls wird es an der nötigen Ehrerbietung für das Gericht 
nicht derart gefehlt haben wie bei Fritz Teufel. 


13 Wer diese Naivetät nicht mehr aufbringt, also auch ich, ist nicht 
mehr in der Lage, zur Revolution selbst etwas beizutragen. 


gehört. Aber das Recht ist nicht mehr in Kraft. Die neuen 


Herren glauben, seiner nicht zu bedürfen. Sie sind ohnehin 
allmächtig. Sie sind die Menschheit selbst, sie haben keine 
Feinde mehr, nur noch Schwierigkeiten und von denen viele 
und dringende. 

Leute, die es für sinnvoll hielten, für ein sog. »Deutsch- 
land« halb Europa abzubrennen, nachdem Europa schon die 
halbe Welt abgebrannt hatte, können sich einen Umsturz 
ihrer Macht nur in Begriffen von genau der unmittelba- 
ren Gewalt vorstellen, die zu ihren bevorzugten Methoden 
gehört hat. Solche Leute können nicht anders, als denken, 
dass mit ihrer Herrschaft die Welt, nämlich die »Ordnung« 
untergeht. Solche Leute geben den Befehl, Luxemburg und 
Liebknecht umzubringen, weil sie sie für die Kommandan- 
ten des Umsturzes halten müssen, und erobern mit Artillerie 
und Minenwerfern oder, wie es in Protokollen der Weimarer 
verfassungsgebenden Nationalversammlung heißt, notfalls 
auch mit »giftigen Gasen«""die Städte ihres eigenen Landes 
von deren EinwohnerInnen zurück. 

Die Rede ist nicht von den Freikorps, sondern von 
der spp. Deren Reichsregierung hat die Revolution nieder- 
geschlagen, die spätere Bürgerkriegsarmee Hitlers bewaff- 
net; und Noske selbst hat den Befehl gegeben", Liebknecht 
und Luxemburg zu töten. 1920 putschten dann die alten 
Gewalten gegen Ebert; es stellte sich heraus, dass er trotz 
allem nicht als die Speerspitze der Konterrevolution galt, 
weil niemand verstehen konnte, warum er das überhaupt 
sein wollen könnte. Seine Regierung rief zum Generalstreik 
auf und brachte es danach fertig, die putschistischen Frei- 
korps selbst loszuschicken, um den Generalstreik niederzu- 
schlagen. Denn in der Tat war der Generalstreik nicht bei 
der Präsidentschaft Ebert stehen geblieben, sondern forderte 
die sozialistische Umgestaltung. 

Wir können uns wahrhaftig glücklich schätzen, dass 
die Mitte der besonnen Männer den drohenden Bürgerkrieg 
verstanden hatte abzuwehren durch Meuchelmord und 
Entfesselung des Bürgerkrieges. Die danach eingerichtete 
Demokratie ist, über den Umweg des weiteren Betriebsun- 
falls des sog. Dritten Reiches, mittlerweile stabil. Leute wie 
Rosa Luxemburg müssen nicht mehr um ihr Leben fürch- 
ten, weil es sie nicht mehr gibt. Der Fortschritt ist unauf- 
haltsam. Nur im Mittleren Osten sind die Leute so fana- 
tisch, dass sie sich gegenseitig totschießen. Mit uns hier hat 
das glücklicherweise nichts zu tun. 


» Vll. 


Die Revolution war, nach den vier Jahren Weltkrieg, das 
mindeste, das vernünftige, das mittlere. Die sie gemacht 
haben, handelten in diesem Bewusstsein. Mit dem Tag des 
Umsturzes aber beginnt auch die Konterrevolution: die 
Umtriebe der »vantibolschewistischen« Vereinigungen, die 
Gründung der »Thule-Gesellschaft«, die Aufstellung völki- 
scher Wehrverbände; und auch die Intrigen und Gewaltpo- 
litik der spp, der die Arbeiter aus Unverstand und Gutmü- 
tigkeit die Macht überlassen hatten. 


14 Reichsjustizminister Schiffer, 147. Sitzung v. 3.3.1920. 


15 Ebert hat ihn nur vorher genehmigt. 
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Die Manöveres der spp waren es, die die Revolution in die 
aussichtslosen Aufstände trieben, in verzweifelte Abenteuer; 
die Unfähigkeit der revolutionären Anführer muss man dazu 
nicht leugnen. Richard Müller, Karl Liebknecht, Georg 
Ledebour haben alle ihren Beitrag zum Versagen geleistet; 
namentlich in der sog. Dezemberkrise, die sich im Januar 
fortsetzte und in den sog. Spartakus-Aufstand auslief. Am 
6.12.1918 kam es zu Konflikten zwischen der Volksmarine- 
division und der Ebert-Regierung, und zwar am banalen 
Anlass der ausstehenden Löhnung. Der Konflikt eskalierte 
bis zu den Weihnachtsfeiertagen zu einem standoff, in dem 
sich zeigte, dass Ebert unter den revolutionierten Truppen 
kaum Gefolgschaft hatte. Zu Weihnachten war Ebert der- 
art isoliert, dass er als Staatsoberhaupt es für nötig hielt, 
sich bei ParteifreundInnen irgendwo in Berlin zu verste- 
cken; er hatte keine so Mann unter Waffen in ganz Groß- 
berlin zur Verfügung. Karl Liebknecht zog es vor, die Feier- 
tage bei Klavierspiel im Kreise seiner Familie zu verbringen. 
4 Wochen später hatte sich das Blatt gewendet, Liebknecht 
war der, der sich verstecken musste; aber Ebert hatte nicht 
vor, ihn davonkommen zu lassen, wie man ihn hatte davon- 
kommen lassen. Liebknecht hielt tatsächlich eine Weih- 
nachtspause ein; am 6.1.1919 trat die Ebert-Regierung in 
Vorlage, indem sie den uspp-Mann Eichhorn als Polizei- 
präsidenten absetzte; eine kalkulierte Provokation, die die 
Lage vom Dezember auf völlig anderem Boden wiederauf- 
rief. Liebknechts Lager hatte sich als unfähig gezeigt, ent- 
schieden aufzutreten; in diesen Januartagen sah man bewaff- 
nete Demonstrationen revolutionärer Arbeiter, die tagelang, 
im kalten Regen, darauf warteten, dass die Anführer ihre 
Beratungen beendeten. Aber das taten sie nie. Die Beset- 
zung des Zeitungsviertels durch die ungeduldigeren Teile der 
Massen endete im bekannten Desaster. Über dieses Versagen 
wäre, aber an anderer Stelle, noch viel zu sagen; wir haben 
keine Helden, die als unfehlbare und geniale Führer zu fei- 
ern wären, sondern schwache, unsichere, schwankende und 
zum Erschrecken fehlbare Menschen, die sich kaum unter- 
scheiden von den vielen, deren Todestag nicht in gespensti- 
schen Aufmärschen begangen wird. 

Die Arbeiterklasse selbst war ja unsicher und schwan- 
kend; die Parole »Einigkeit«, sogar das Unding einer Räte- 
regierung Ebert-Liebknecht war populärer als jeder der bei- 
den Parteien selbst. Die Revolution hatte die Klasse selbst 
unvorbereitet getroffen, die sie doch gemacht hatte; wie ein 
unverdientes Geschenk fast, nach vier Jahren Krieg, der ja 
die Klasse genauso unvorbereitet getroffen hatte. Debord 
hat die Sache vollkommen richtig zusammengefasst: »Der 
Augenblick tiefgreifender gesellschaftlicher Umwälzung, der 
mit dem ersten Weltkrieg eintrat, bewies zweimal, wenn er 
auch an Bewußtseinsbildung fruchtbar war, daß die sozi- 
aldemokratische Hierarchie die deutschen Arbeiter nicht 
revolutionär erzogen hatte, sie in keiner Weise zu Theoreti- 
kern gemacht hatte: zuerst, als sich die große Mehrheit der 
Partei dem imperialistischen Krieg anschloß und dann, als 
sie in der Niederlage die spartakistischen Revolutionäre zer- 
malmte.« »In allen früheren Revolutionen«, schrieb Rosa 
Luxemburg in der Roten Fahne vom 21. Dezember 1918, 
»traten die Kämpfer mit offenem Visier in die Schranken: 
Klasse gegen Klasse, Programm gegen Programm. In der 
heutigen Revolution treten die Schutzgruppen der alten 


Ordnung nicht unter eigenen Schildern und Wappen der 
herrschenden Klassen, sondern unter der Fahne einer »sozi- 
aldemokratischen Partei« in die Schranken. Würde die Kar- 
dinalfrage der Revolution offen und ehrlich: Kapitalismus 

oder Sozialismus lauten, ein Zweifeln, ein Schwanken wäre 

in der großen Masse des Proletariats heute unmöglich«. So 

entdeckte die radikale Strömung des deutschen Proletariats 

wenige Tage vor ihrer Zerstörung das Geheimnis der neuen 

Bedingungen, die der gesamte vorherige Prozeß (zu dem die 

Arbeiterrepräsentation erheblich beigetragen hatte) geschaf- 
fen hatte: die spektakuläre Organisation der Verteidigung 
der bestehenden Ordnung, das gesellschaftliche Reich des 

Scheins, wo keine »Kardinalfrage« mehr »offen und ehrlich: 

gestellt werden kann. Die revolutionäre Repräsentation des 

Proletariats war in diesem Stadium zugleich der Hauptfak- 
tor und das zentrale Ergebnis der allgemeinen Verfälschung 
der Gesellschaft geworden.«'” 

Das alles wäre in der Tat Gegenstand einer »Selbst- 
kritik des Proletariats«'”. Die Handlungen und auch die 
Motive der Konterrevolution sind nur mittelbar Gegenstand 
dieser Selbstkritik; nur insofern, als auch darüber Rechen- 
schaft abzulegen ist, mit was für einer GegnerIn man es zu 
tun hatte und warum man sie unterschätzt hart. 

Bisher, und wir stehen jetzt im Januar 1919, gibt nur 
die Propaganda dieser GegnerIn Auskunft sowohl über seine 
Befürchtungen wie seine Absichten. Der »rote Terror« wütet 
keineswegs in Berlin oder sonst im Reich, sondern exis- 
tiert alleine in der Propaganda der Konterrevolution. Und 
nicht die »blutige Rosa« stiftet das Gemetzel an, sondern 
das Gemetzel ist gerade erst zu Ende gegangen; und genau 
dieses erzwungene Ende gilt der Konterrevolution als eine 
Niederlage, die es an der Revolution zu rächen gilt. 


» VIll. 


»Eine Welt, in der die Möglichkeit eines solchen Kampfes 
restlos beseitigt und verschwunden ist, ein endgültig pazi- 
fizierter Erdball, wäre eine Welt ohne die Unterscheidung 
von Freund und Feind und infolgedessen eine Welt ohne 
Politik. Es könnte in ihr mancherlei vielleicht sehr interes- 
sante Gegensätze und Kontraste geben, Konkurrenzen und 
Intrigen aller Art, aber sinnvollerweise keinen Gegensatz, 
auf Grund dessen von Menschen das Opfer ihres Lebens 
verlangt werden könnte und Menschen ermächtigt werden, 
Blut zu vergießen und andere Menschen zu töten.«""So 
schreibt einige Jahre später Carl Schmitt, der Staatstheore- 
tiker der Konterrevolution. Das soll aber keineswegs etwas 
Gutes sein, weil damit »jede moralische und politische Ent- 
scheidung paralysiert wird in einem paradiesischen Dies- 
seits unmittelbaren, natürlichen Lebens und problemloser 
»Leibchaftigkeit.«'"” 


16 Guy Debord: »Die Gesellschaft des Spektakels«, 88 97, S. 101. 


17 Rosa Luxemburg: »Der Wiederaufbau der Internationale«, in: 
Internationale, Heft 1 v. 15.4.1915. 


18 Carl Schmitt: »Der Begriff des Politischen«, Berlin 1996, S. 35 f. 


19 Carl Schmitt: »Der Begriff des Politischen«, Berlin 1996, S. 35 f. 
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Die Begriffe »Freund, Feind und Kampf erhalten ihren rea- 
len Sinn dadurch, daß sie insbesondere auf die reale Möglich- 
keit der physischen Tötung Bezug haben und behalten«”"; 
darauf aber beruht in Schmitts Lehre das »Politische« und 
letztendlich der Staat selbst, sogar die Möglichkeit der Gel- 
tung von Recht. »Die Ordnung muß hergestellt sein, damit 
die Rechtsordnung einen Sinn hat.«"" 

Diese Ordnung, von »der auf väterlicher Gewalt beru- 
henden Familie«"* bis hin zur politischen Einheit der Gesell- 
schaft im Staat, hat zur Voraussetzung den organisierten 
Mord. Je prekärer diese politische Einheit in ihrem Kern ist, 
desto mehr Gewalt muss aufgebracht werden können, um 
sie zusammenzuhalten. 

»Die Ordnung muß hergestellt sein«, denn sonst 
regiert blutiges Chaos! Aber diese Ordnung ist, je länger, 
desto mehr, von diesem Chaos nicht mehr zu unterschei- 
den. Und sie bestimmt sich, nach dem Zeugnis der zitier- 
ten Worte Schmitts, nicht von ihrer Gegnerschaft zu einem 
Chaos, sondern zu einem »pazifizierten Erdball«, einem 
»paradiesischen Diesseits«. Ein funktionierender Kommu- 
nismus, nicht der Terror Lenins und Trotzkis, das ist ihr 
perhorresziertes Schreckbild. Die »blutige Rosa« wurde 
nicht gehasst und verfolgt, weil sie erwa den Terror und 
die Diktatur gepredigt hätte, sondern weil sie deren Ende 
verlangte und die Gefahr bestand, dass man auf sie hätte 
hören können. 

Muss man den Mördern Luxemburgs, vom Sozialde- 
mokraten Ebert zum faschistischen Milizionär von Pabst, 
nicht sogar Bewusstsein unterstellen? Hätte sich ihr Hass 
ansonsten gerade an Rosa Luxemburg festmachen können? 
Luxemburg waren nur Worte geblieben, sie hatte nicht ein- 
mal in der neugegründeten kp wirkliche, praktische Macht; 
und nur ihre Worte geboten über eine Wahrheit, die sie erst 
wirklich zu einer Gefahr machte. Ist es möglich, dass man 
das erkannte, ohne mindestens zu ahnen, dass man ver- 
dammt war? 

Die tieferen Gründe des irrationalen Hasses sind 
wahrscheinlich nicht ohne einen Begriff von einem solchen 
Bewusstsein aufzuklären. Die Menschheit hat im 20. Jahr- 
hundert alles getan, damit es nicht zum Übergang kommt. 
Die ungeheuren Energien, die sie in diesem Kampf aufge- 
wandt hat, zeigen auf etwas immer Gegenwärtiges, das aber 
nicht zu Bewusstsein kommen darf. Man mag es Todangst 
vor der Freiheit nennen. Die Menschheit hat sich als vollauf 
fähig gezeigt, sich ganz zu Grunde zu richten auf der Flucht 
vor der unabweisbaren Notwendigkeit, ihrer Welt eine ver- 
nünftige Einrichtung zu geben. Aber sie gesteht damit doch, 
vielleicht wider Willen, ein, dass eine solche vernünftige Ein- 
richtung fehlt und dass das ein drängendes Problem ist; und 
dass es das ist, was die ganze Geschichte blindlings vorwärts 
treibt in immer neues Grauen. 


20 Begr. Pol. 33. 
21 Pol.Th. 19. 


22 Pol.Th. 68. 
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die schöne Heimat! 


Polizei 


Olga Montseny 


und Ausnahmezustand 


REFLEXIONEN ZUR INSTALLATION EINES »GEFAHRENGEBIETES« 
IM ANSCHLUSS AN DIE DEMONSTRATION ZUM ERHALT DER ROTEN FLORA, DER ESSOHÄUSER 
UND FÜR EIN BLEIBERECHT FÜR FLÜCHTLINGE AM 21. DEZEMBER 2013 


Der folgende Text ist nach zwei Ereignissen entstanden, die 
eine Reflexion auf den Zusammenhang von Polizei und 
Ausnahmezustand auf die Tagesordnung gesetzt haben: 
Der Polizeieinsatz gegen die Blockupy-Demonstration 
am 1. Juni 2013 sowie der Polizeieinsatz gegen die Flora- 
Demo am 21. Dezember 2013 und die Durchsetzung 
von »Gefahrengebieten« in mehreren Hamburger Vierteln 
in den Wochen danach. Diese Ereignisse liegen nun mehr 
als zwei Jahre zurück. Da der Text jedoch eine grund- 
legende Reflexion über den Charakter des Ausnahmezu- 
stands anstrengt, ist er nach wie vor aktuell. 


»|. 


Deutschland ist ein Polizeistaat. Das ist nicht erst seit Ham- 
burg so. Notstandsgesetze, Radikalenerlass und die Einfüh- 
rung des $129a, mit welchem das individuelle bürgerliche 

Recht erledigt wurde, und ihre maßlose Anwendung zeugen 

davon. Dass es sich dabei um eine asymmetrische, dezidiert 

anti-kommunistische Umstrukturierung des Rechtsstaats 

handelt, braucht kaum erwähnt zu werden. Die Gescheh- 
nisse in Hamburg allerdings und vorher schon in Frankfurt 

markieren eine neue Qualität der Militarisierung und Ver- 
selbstständigung der Polizei und ihrer Kontrolle des metro- 
politanen Raums." Sie lassen den Ausnahmezustand, der die 

Regel ist, überdeutlich hervortreten — weil er nun scham- 
los und offen proklamiert ist. 


»Il. 


Das an der Schwelle zwischen Recht und Politik ange- 
siedelte Dispositiv des Ausnahmezustandes konstituiert 
sich mit der französischen Revolution als eine paradoxe 
Rechtsform im Gesellschaftsvertrag, die den immanenten 
Widerspruch des modernen staatlichen Gewaltmonopols 
ausdrückt. Der anti-kommunistische Charakter des staat- 
lich verordneten Ausnahmezustandes ergibt sich bereits 


1. Nicht nur die deutsche Polizei und die Bundespolizei setzen un- 
ter dem Euphemismus »Sonderwagen« bereits Panzer gegen De- 
monstrantinnen ein, wie als Barrikadenräumer auch diesmal in Ham- 
burg, sondern auch die amerikanischen Strafverfolgungsbehörden 
sind mittlerweile mit schwerem Kriegsgerät ausgerüstet, welches von 
der Armee in Afghanistan und dem Irak eingesetzt wurde. Vgl. http:// 
deutsche-wirtschafts-nachrichten.de/2014/06/22/angst-vor-den-bu- 
ergern-us-regierung-ruestet-polizei-mit-schweren-waffen-auf/ 
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aus seinem Zweck, den Staat und dessen Rechtsordnung 
gewaltsam gegen eine Gefahr zu behaupten — mithin aus 
seinem immanent konservativen Charakter. Der Begriff 
entfaltet sich in der Geschichte. Mit der Festigung der 
bürgerlichen Herrschaft, verstärkt aber in der post-bür- 
gerlichen Periode der Kapitalakkumulation, mutiert der 
Ausnahmezustand zu einer dezidiert antikommunistischen 
Regierungszechnik — wird also zu einer politischen Pra- 
xis. Aus dem militärischen »Belagerungszustand« (Etat de 
siege), der gegen die Bedrohung eines äußeren Feindes über 
spezifische Orte oder das gesamte nationale Staatsterri- 
torium verhängt wurde, abgeleitet, transformiert sich der 
Ausnahmezustand aufgrund der Gefahr der kommunisti- 
schen Revolution für die kapitalistische Ordnung im Ver- 
lauf des 19. Jahrhunderts in eine militärisch-polizeiliche 
Maßnahme, die gegen Aufstände, also einen inneren Feind, 
angewendet wird. Paradigmatisch ist hierfür die Situation 
nach der Ausrufung der Pariser Commune: in über 40 
Departements wurde der Ausnahmezustand auzzProduk- 
tion und Zirkulation von Lebensmitteln, Kleidung, Kriegs- 
gerät etc. werden nun per Regierungserlass reguliert. Ins- 
besondere in der von Wirtschaftskrisen und politischen 
Unruhen zerrissenen Zwischenkriegszeit zeigen sich zwei 
Charakteristika dieser Regierungstechnik deutlich, die in 
ihrer heutigen Anwendung von zentraler Bedeutung sind: 
Erstens wird die parlamentarische Demokratie von einer 
gouvernementalen"' immer mehr verdrängt oder gänzlich 
ersetzt. Die Exekutive verschlingt tendenziell die Legisla- 
tive und Judikative; sie degradiert sie zu ihren nur noch aus- 
führenden Anhängseln. In der Weimarer Republik stand 
hierfür der Artikel 48 der Reichsverfassung, der bis zur 
Machtübergabe, die er maßgeblich ermöglichte, exzessiv 
vor allem zur Bekämpfung von sozialistischer, kommu- 
nistischer und anarchistischer Organisationen, Arbeite- 
tInnenaufständen und zur Stabilisierung der Mark ein- 
gesetzt wurde. 

Zweitens wird durch die Transmutation einer poli- 
tischen Reaktionsform auf eine genuin militärische Krise 
in die Handhabe einer innergesellschaftlichen Krise der 


2 Gouvernemental ist hier nicht im Sinne Foucaults gemeint, son- 
dern als Verschiebung der politischen Entscheidungsfindung von den 
Parlamenten in die Exekutive. 
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Ökonomie Letztere militarisiert — die Ökonomie wird 
mithin zu einer Frage politischer Gewalt. Man hat es dem- 
nach mit einer politischen Regierungsform zu tun, die 
ihren formalen parlamentarischen Deckmantel spektaku- 
lär-rituell perpetuiert, parallel allerdings die materiellen 
Formen technischer, institutioneller, polizeilicher und mili- 
tärischer Kontrolle verschärft und ausweitet, um trotz der 
Krisen der Wertverwertung Letztere auch gegen potenti- 
ell revolutionäre Widerstände sichern zu können.” Damit 
stellt der Ausnahmezustand, wie Benjamin bereits 1940 
konstatierte, eben nicht die Ausnahme der politischen Nor- 
malität dar, sondern diese selbst — er ist die Regel. 
Aufgrund der Erfahrungen mit dem Art. 48 der 
Weimarer Verfassung beinhaltete jene der sro ursprüng- 
lich keine Regelung des Ausnahmezustandes. Für den Fall 
eines militärischen Angriffs wurde 1955 die Wehrverfassung 
geschaffen. Die Regelung des inneren Notstandes dauerte 
etwas länger. Nach ersten Entwürfen des Bundesinnenmi- 
nisteriums von 1958 wurden die Gesetze erst am 30. Mai 
1968 mit der notwendigen Zweidrittelmehrheit der Gro- 
ßen Koalition gegen den massiven und nicht nur studen- 
tischen" Widerstand der aro im Bundestag beschlossen. 
Kein reaktionäres Gesetz ohne die spp. Diese Gesetze ver- 
änderten fundamental den Inhalt der Verfassung durch 
Einschränkung der Grundrechte und Ausweitung der Ein- 
griffsrechte der Exekutive im Falle des inneren und äuße- 
ren Notstandes, womit erstmals das Prinzip der Rechts- 
staatlichkeit durchbrochen wurde. Wenig später wurde 
mit dem unter Willy Brandt beschlossenen Radikalener- 
lass dann an die ns-Tradition der Berufsverbote angeknüpft 
und die Säuberung des Staatsapparates von Personen ange- 
gangen, deren aktive Treue zu der nun mit den Notstands- 
gesetzen aufgerüsteten Verfassung sich nicht einwandfrei 
feststellen ließ. In die administrative Praxis des ns-Nach- 
folgeregimes übersetzt bedeutete dies den Ausschluss aller 
auch nur nach Kommunismus Riechenden (eine Mitglied- 
schaft in der Dkp war als Grund nicht einmal nötig, wenn 
auch deren Mitglieder das primäre Ziel des Erlasses dar- 
stellten) aus dem Staatsdienst. Die Nazis in der sro-Admi- 
nistration hatten von diesem Erlass nichts zu befürchten.” 


3 Als Sinnbild der Fusion von polizeilichem Ausnahmezustand und 
kapitalistischem Normalbetrieb — dem kontinuierlich blind als Kata- 
strophe rauschenden Schnellzug »Fortschritt« — kann der Castor- 
Transport angesehen werden: »Man muss sich vorstellen, sim Wag- 
gon der Einsatzleitung im Castor-Zug sitzt der Einsatzleiter der Polizei 
mit dem Vertreter der Atomfirma zusammen.: Die beiden bestimmen, 
wann der Zug fährt und wann nicht, kein Politiker und kein Verwal- 
tungsbeamter trifft diese Entscheidung. Früher hatte die Pressestelle 
der Polizei drei Beamte, heute arbeiten dort 115 Beamte und geben 
Hunderte von Erklärungen heraus. Man will entscheiden, was läuft, 
und man will die Nachrichten und Bilder prägen, ganz wie in einem 
Krieg«. (Ditfurth) Insbesondere zu Letzterem unten ausführlicher. 


4 Im Zuge der Proteste gegen die Notstandsgesetze kam es ge- 
häuft, vor allem in Frankfurt, zu Streiks, die dezidiert als politische or- 
ganisiert waren. Der IG-Metal wurde das jedoch irgendwann zu heiß, 
sodass sie sich aus dem »Kuratorium Notstand der Demokratie« zu- 
rückzog. Vgl.: http://www.rosalux.de/fileadmin/rIs_uploads/pdfs/ar- 
beitskaempfe_68_birke.pdf. 


5 Ausführlich behandelt wird dies in der Monographie »Staatsschutz in 
Westdeutschland« von Dominik Rigoll, der den Wurzeln des Radikalener- 
lasses bis zur Rehabilitierung der NS-Elitendurch Adenauer 1950 nachspürt 
und den Erlass zudem in Verbindung zur Verstrickung der staatlichen Si- 
cherheitsorgane mit dem NSU bringt. Für eine er hellende Rezension siehe 
hier: http://www .zeit.de/2013/29/berufsverbote-radikalenerlass-1972. 
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Nicht umsonst war die sro für Agnoli der Prototyp für 
die »Involutionstendenz zu einem autoritären Staat rechts- 
staatlichen Typus«, die »sehr genau den komplexen poli- 
tischen, gesellschaftlichen und ideologischen Prozeß der 
Rückbildung demokratischer Staaten, Parteien, Theorien 
in vor- oder antidemokratische Formen« bezeichnet. Diese 
»Transformation der Demokratie«, die die modernen Ver- 
kehrsformen des Kapitals mit staatlicher Gewalt sichern 
soll, besteht daher maßgeblich in einer technologisch-ins- 
titutionellen »Modernisierung von Herrschaftsmitteln«.'” 

Zur ersten großen Ausübung des Ausnahmezustandes 
in der sro wurden dann aber die Notstandsgesetze gar nicht 
gebraucht. Die Einrichtung des kleinen und großen Kri- 
senstabes durch Helmut Schmidt ging schlichtweg an allen 
bestehenden Gesetzen, also der Verfassung in toto, vorbei.” 
Diese außerrechtliche Regierungsinstanz wurde in Reaktion 
auf die Entführung des Nazischergen und damaligen Präsi- 
denten des Bundesverbands der deutschen Industrie, Hanns 
Martin Schleyer, durch die rar einberufen und übte 45 Tage 
faktisch die Regierungsgewalt aus. Umfassende Fahndung, 
Kontaktsperre, Nachrichtensperre und die Änderung der 
Strafprozessordnung waren die umgesetzten Maßnahmen. 
Als ernstgemeinte Vorschläge wurden in diese Gremien aber 
unter vielem mehr auch die Einrichtung von Konzentrati- 
onslagern für sogenannte TerroristInnen und die Wieder- 
einführung der Todesstrafe eingebracht.” 

Deutlich machen diese Vorgänge eine weitere 
Dimension, die der Ausnahmezustand in der Nachkriegs- 
zeit gewinnt: seine Unausgewiesenheit. Politische Praxis 
wird, den Ausnahmezustand nicht mehr auszurufen, also 
die demokratische Verfassung öffentlichkeitswirksam zu 
suspendieren, sondern ohne explizite Verkündung nach 
den Maßgaben eines nationalen oder lokal beschränkten 
Notstandes mit Sicherheits- und Kontrollverordnungen zu 
regieren. Seine Ausrufung ist eigentlich verfemt, lässt sie 
doch seine Normalität überdeutlich hervortreten — wie 
nun in Hamburg —, führt zu Aufregung und möglicher- 
weise Widerstand und stört damit die alltägliche politi- 
sche Amnesie der sich perpetuierenden Katastrophe. Diese 
ließe sich anhand der Umkehrung der Clausewitzschen 


6 Anzufügen wäre hier nur, dass die von Agnoli seinerzeit adäquat 

konstatierte Herrschaftstechnik der Disziplinierung im Übergang von 

der fordistischen Fabrik zum neoliberalen (Dienstleistungs-) Unterneh 

men von jener der Kontrolle ersetzt worden ist. Dies gilt zumindest für 

die europäischen und US-amerikanischen Zentren der Kapitalakkumu- 
lation — um die es hier allein geht. In anderen Regionen herrscht wei- 
terhin eine Einheit von völlig unvermittelt-gewaltsamer Unterdrückung 

und Ausbeutung. Die seit dem Zusammenbruch des Ostblocks ex- 
plosionsartig vorangetriebene Militarisierung und technologisch-me- 
diale Aufrüstung der Polizei (und der privaten Sicherheitsdienste) so- 
wie die Professionalisierung des Militärs (die Wehrpflicht ist — außer 
in Russland — in allen G8 und fast allen G20 Staaten abgeschafft) 

kennzeichnen allerdings eine Tendenz der Rückkehr zur oder Vorbe- 
reitung auf direkten Gewalt einsatz zur Verteidigung der jeweiligen 

Kapitalinteressen. 


7 Man könnte sagen, dass die Krisenstäbe nach dem Modell des 
»Gemeinsamen Ausschusses« eingerichtet waren, welchen die Not- 
standsgesetze in den Artikeln 53a und 115a-l des Grundgesetzes ein- 
führten. Allerdings entsprach ihre Zusammensetzung nicht den dor- 
tigen Bestimmungen. 


8 Vogl. hierzu die sehr materialreiche Darstellung der Handlungsweise 
der Krisenstäbe: http://www.bpb.de/geschichte/deutsche-geschichte/ 
geschichte-der-raf/49296/staatliches-handeln. 


Formel beschreiben: die Politik ist nur die Verlängerung 
des allgemeinen Krieges mit anderen Mitteln. Weil dieser 
Krieg zunehmend gegen einen inneren Feind geführt wird, 
gegen die Staatsfeindin in jeder von uns, bekommt er den 
Anschein eines simplen Polizeieinsatzes; er erscheint als 
alltägliche Kontrollroutine. Durch die Abwesenheit sei- 
ner Verkündung kennt er allerdings keinen Anfang und 
kein Ende, keine Geschichte und keine Zukunft. Er ist die 
absolute Gegenwart eines permanenten Prozesses der poli- 
zeilich-militärischen Befriedung. 

Die Rechtskonstruktion der Gefahrengebiete oder der 
gefährlichen Orte stellt einen Sonderfall des Ausnahmezu- 
standes dar. Ihre rechtliche Regelung in den Polizeigeset- 
zen wurde in den ı990ern und 2000er Jahren, also nach 
dem Zusammenbruch der su, in den meisten Bundeslän- 
dern eingeführt. Die Definitionsmacht zur Verhängung 
eines Gefahrengebietes liegt bei der Polizei. In ihnen kön- 
nen dann polizeiliche Maßnahmen unabhängig von einem 
konkreten Tatverdacht durchgeführt werden, die ansonsten 
mit dem Grundgesetz unvereinbar wären. Was diese Kon- 
zeption dem Ausnahmezustand strukturell angleicht, ist: 
1. dass durch sie in der Verfassung festgeschriebene Grund- 
rechteaußerKraftgesetztodererheblicheingeschränktwerden, 
2. dass diese Einschränkung oder Suspendierung der Verfas- 
sung durch den Schutz vor einer Gefahr legitimiert wird und 
3. dass ihre Einrichtung zwar rechtlich festgeschrieben ist, 
aber letztlich diese wie auch ihre Aufhebung derjenigen Ins- 
tanz obliegt, die das Gewaltmonopol innehat: der Polizei. 
Die Gefahrengebiete stellen also einen örtlich begrenzten 
Ausnahmezustand dar.'” Besonders in Hinsicht der öffent- 
lichen Ausrufung stellen die Gefahrengebiete einen Spezi- 
alfall dar, weil sie rechtlich nicht geregelt ist und es daher 
der Polizei frei steht, ob sie die konkreten Gefahrengebiete 
bekannt gibt. Daher gibt es weder eine Übersicht über die 
bundesweiten Gefahrengebiete noch auch nur ein inner- 
staatliches Instrument (bspw. Statistiken), um ihre Wirk- 
samkeit zu überprüfen.” 


» Ill. 


Der Ausnahmezustand ist der innere Selbstwiderspruch des 
Rechts, den schon Carl Schmitt im Sinne seiner Volksge- 
meinschaftsideologie ausbeutete: zur endgültigen Zerstö- 
rung bürgerlichen Rechts und der Aufrichtung eines Füh- 
rerstaats. Zwar wird er vom Recht gesetzt, ist ihm also 
immanent, bezeichnet aber exakt die Grenze des Rechts: 
sein Außen. In seiner Gründungsgeste schließt das Recht 
das aus, was es begründet: die Gewalt des Souveräns. Im 
Ausnahmezustand tritt diese wieder offen hervor und ent- 
ledigt sich der Bindung ans Recht, an dessen Stelle sie die 
Norm der möglichen Gefahr setzt — den Bereich des rein 


9 Vogl. zu einer ausführlichen Analyse des Konzeptes des Gefahren- 
gebietes respektive der gefährlichen Orte: Peter Ullrich, Marco Tull- 
ney: »Die Konstruktion »gefährlicher Orte«. Eine Problematisierung 
mit Beispielen aus Berlin und Leipzig«. http://www.sozialraum.de/ 
die-konstruktion-gefaehrlicher-orte.php. 


10 Vgl. z.B. Bremen, wo die Polizei ihre Liste erst auf Anfrage der 
Fraktion DIE LINKE herausgab und gleichzeitig die Effektivität ihrer 
Kontrolle revidieren musste: https://www.taz.de/1/archiv/digitaz/arti 
kel/?dig=2012%2F02%2F17%2Fa0004. 


Politischen. Einmal mehr zeigt sich hier, dass begriffliche 
Analyse keine weltfremde Spekulation ist: die Hambur- 
ger Polizei verlautbarte, dass das Gefahrengebiet so lange 
anhalte, bis sich die Lage »beruhigt« hätte — sicherlich 
aber die nächsten Wochen. Der Ausnahmezustand kann 
aus dem Recht herbeigeführt werden — sein Eintreten 
ist rechtlich —, er kann aber nicht rechtlich beendet wer- 
den, weil die Gefahr, die er bannen soll, nicht rechtlich 
bestimmt werden kann. Seine Aufhebung obliegt dem Wil- 
len des Souveräns — in diesem Fall der Polizei. Die Einstel- 
lung des Gewaltexzesses ist der Gewalt selbst überantwortet. 


» IV. 


Zeitgleich mit der Etablierung des Ausnahmezustands im 
bürgerlichen Recht beginnt eine parallele Entwicklung 
der innerstaatlichen Polizeikräfte. Ab 1815 bildet sich in 
den deutschen Staaten neben der für kriminelle Strafta- 
ten zuständigen Polizei eine weitere heraus: die politische 
Polizei oder anders benannt, der Geheimdienst. Aufgabe 
dieser Polizei war der Schutz des kapitalistischen Staates 
oder, im demokratischen Jargon, der Verfassung gegen 
innere Feinde. Bis zur Übernahme dieser Polizei durch 
die Geheime Staatspolizei 1933 waren ihre Befugnisse auf 
Informationsbeschaffung und -auswertung beschränkt und 
Sache der einzelnen Reichsländer.'" Die politische Polizei 
besaß keine Exekutivbefugnisse. Das änderte sich radikal 
mit der Gestapo. Sie agierte nicht nur überregional, ver- 
leibte sich also die einzelnen politischen Landespolizeien 
ein, sondern war auch mit umfassenden und von gelten- 
dem Recht unabhängigen Exekutivbefugnissen ausgestat- 
tet. Nach der militärischen Niederschlagung des Natio- 
nalsozialismus sorgten die westlichen Siegermächte zum 
ersten Mal in der deutschen Geschichte für die absolute 
Trennung des Inlandsgeheimdiensts, dem 1950 gegründe- 
ten Verfassungsschutz, der keinerlei polizeiliche Befugnisse 
besaß, von den übrigen Polizeibehörden. Das Trennungs- 
gebot von Nachrichtendiensten und Polizei bildete damit 
eine Grundlage des neuen bundesdeutschen Rechts. 
Allerdings nur bis 2004. Im Schatten des EM-Spek- 
takels, in welchem sich das bald darauf von der Krise am 
schwersten getroffene griechische Volk noch einmal kurz- 
zeitig seines Fußballsiegertitels erfreuen durfte, und des für 
derlei Gesetzesverfügungen besonders geeigneten »Som- 
merlochs«, hob die Innenministerkonferenz am 9. Juli die- 
ses Trennungsgebot auf. In Berlin entstand im Anschluss 
das sogenannte »gemeinsame Terrorismusabwehrzent- 
rum«, welches unter der Federführung des Bundesamtes 
für Verfassungsschutz die Informationen des Inlandsge- 
heimdienstes (also der Verfassungsschutzämter des Bun- 
des und der Länder), des Bundesnachrichtendienstes, des 
Militärischen Abschirmdienstes, des Zollkriminalamts, 
des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge, der 


11 Nach der Reichsgründung 1871 übernahm zwar die Zentralstelle 
der preußischen Landespolizei die Koordination und den Informati- 
onsaustausch der einzelnen Landespolizeien, sodass man von einer 
zentralen, bundesweiten Geheimdienststelle reden konnte. Ihr fehlten 
aber immer noch Exekutivbefugnisse überhaupt sowie die Zuständig- 
keit in den einzelnen Ländern, deren Informationen sie nur sammelte 
und koordinierte. 
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Generalbundesanwaltschaft, des Bundeskriminalamtes 
sowie der Landeskriminalämter zusammenführt und aus- 
wertet. Damit stehen nicht nur der hinterletzten Dorfpo- 
lizei alle geheimdienstlichen Informationen zur Verfügung, 
sondern aus Berlin ergehen seitdem auch direkt Anwei- 
sungen für Ermittlungen, Razzien und Festnahmen. Nach 
dem gleichen Prinzip der Aufhebung des Trennungsgebo- 
tes von Geheimdienst und Polizei wurde 2006, nach erst- 
maligem Vorschlag des Bundesministeriums des Innern 
2004, ein weiteres »Analysezentrum« in Berlin gegründet. 
Das »Gemeinsame Analyse- und Strategiezentrum illegale 
Migration« hat seine Hauptaufgabe in der Verbesserung 
der ohnehin schon bestialischen Flüchtlingsbekämpfung. 
Eine Rechtsgrundlage für dieses Zentrum besteht nicht. 
Im Bürokratensprech klingt das wie folgt: 


)) Das Gemeinsame Analyse- und Strategiezentrum illegale 
Migration (GAsim) ist ein behördenübergreifendes Infor- 
mations- und Kooperationszentrum mit dem Ziel der 
Intensivierung der Zusammenarbeit bei der Bekämpfung 
der illegalen Migration und ihrer Begleit- und Folge- 
kriminalität, Bestehende rechtliche Rahmenbedingungen 
und Zuständigkeiten werden nicht verändert. Eine 
spezifische Rechtsgrundlage für diese Zusammenarbeit 


ist nicht erforderlich.«''? 


Was im Kalten Krieg noch mit dem ehrenwerten Titel der 
Fluchthilfe ausgezeichnet wurde, weil es ja gegen den Sys- 
temfeind Kommunismus ging, fällt nun unter die Kate- 
gorie der »Schleuserkriminalität« und wird entsprechend 
mit den modernsten Mitteln an allen europäischen Gren- 
zen und noch in deren Vorland bekämpft — jetzt auch mit 
der koordinierten Schützenhilfe von Berlin. Die rot-grüne 
Bundesregierung hat damit die allein von den Nationalso- 
zialisten eingeführte Einheit von Polizei und Geheimdienst 
mitsamt umfassenden Exekutivbefugnissen zu einem histo- 
rischen Zeitpunkt wieder etabliert, an dem einerseits der — 
man darf heute getrost sagen: vom Verfassungsschutz auf- 
gebaute und protegierte — nsu auf dem Höhepunkt seines 
Mordzuges durch die BRD war und andererseits tausende 
Flüchtlinge durch das EU-Grenzregime ihr Leben verloren.” 

Es gibt allerdings noch eine weitere Einheit, die mit 
der von Rot-Grün diktierten neoliberalen Invasion einge- 
führt wurde: die Einheit von gezielter sozialer Zersetzung 
und nachrichtendienstlich-polizeilicher Repressionsaus- 
weitung. Denn der Bundesrat beschloss am gleichen Tag 
die Hartz-IV-Gesetze, womit das Kapital seinen seit den 
90er Jahren andauernden Kampf gegen die für den Pro- 
fit hinderlich hohen Kosten seines variablen Anteils, der 
Arbeitskraft, gesetzlich sanktioniert hatte. Euphemistisch 
als »Arbeitsmarktreform« deklariert und als Teil der alle 
sozialstaatlichen Einrichtungen nach den Maßgaben eines 


12 Entnommen ist dies der Antwort der Bundesregierung auf eine 
Anfrage der Fraktion DIE LINKE: http://dipbt.bundestag.de/dip21/ 
btd/16/024/1602432.pdf. 


13 Laut dem journalistischen Datenprojekt »The Migrants’ Files« sind 
allein seit dem Jahr 2000 mindestens 23.000 Flüchtlinge an der euro- 
päischen Festung ums Leben gekommen. Stand 2014. Vgl. https:// 
www.detective.io/detective/the-migrants-files/ und http://www.pro- 
asyl.de/de/newsj/detail/news/neue_schaetzung_mindestens_23000_ 
tote_fluechtlinge_seit_dem_jahr_2000/. 
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»wissensbasierten« Kapitalismus umbauenden »Agenda 
2010« beinhaltete die neue staatliche Regulierung eine 
schier grenzenlose Flexibilisierung der Arbeit bei gleichzei- 
tiger Stabilisierung des Kapitals. So sieht der neokonserva- 
tive Klassenkampf von oben aus: simultane Intensivierung 
der ökonomischen Ausbeutung und der staatlichen, immer 
mehr auch privatwirtschaftlichen Repression". Damit war 
auch der Weg frei für die deutsche Dominierung Europas, 
die nach zwei gescheiterten militärischen Versuchen nun 
über die ökonomische Vormacht des EM-Meisters im Nied- 
riglohnsektor endlich gelungen war. 

(Begründet wurde die Zusammenlegung von 
Geheimdiensten und Polizei übrigens mit dem neuen Lieb- 
lingskind der Wachhunde des Kapitals: der mittlerweile 
realen, selbst zutiefst antikommunistischen Gefahr des isla- 
mistischem Terrorismus, welchen sich die westlichen Staa- 
ten in den 70er und 8oer Jahren als Bollwerk gegen »die 
Bedrohung aus dem Osten« im Iran und Irak, in Afgha- 
nistan und anderswo großzogen.) 

Acht Jahre später, diesmal kurz nach der Jagd um den 
Titel der verA-Fußball-Europameisterschaft, tilgte schließ- 
lich das Bundesverfassungsgericht in seiner gerade einmal 
5. Plenarsitzung am 17. August 2012 — seinen Aufgaben- 
bereich kurzerhand von der Interpretation des Grundge- 
setzes zu dessen Änderung erweiternd — die letzte Hürde 
der militärischen Aufstandsbekämpfung aus den republika- 
nischen Rechtsnormen. Neben den ohnehin schon legalen 
Wehrsportübungen der Bundeswehr »bei einer Naturka- 
tastrophe oder bei einem besonders schweren Unglücks- 
fall« (GG $ 35, Abs. 2) legalisierten die 16 Richter nun auch 
den bewaffneten Einsatz der Streitkräfte bei »Ausnahmesi- 
tuationen katastrophischen Ausmaßes«. Was in Zukunft 
alles als Situation katastrophischen Ausmaßes von den Ent- 
scheidungsträgern aufgefasst werden kann, erfährt man 
aus dem Aufgabenbereich derjenigen Bundeswehreinhei- 
ten, die diesen neugeschaffenen rechtsfreien Raum des 
Ausnahmezustandes demnächst mit ihren Waffen ausfül- 
len werden müssen. Im Rahmen des Umbaus der Bundes- 
wehr von einer altbackenen Verteidigungsarmee zu einer 
ultraflexiblen, kreativen, belastbaren und global agie- 
renden Eingriffsavantgarde zur Sicherung der deutschen 
Kapitalinteressen und staatlichen Ordnung wurden 2013 
die sogenannten Regionalen Sicherungs- und Unterstüt- 
zungskräfte, die die direkte Nachfolge der 2007 aufgelös- 
ten Heimatschurzbataillone antreten, aus der Taufe geho- 
ben. Die sprachliche Desinfektion sollte nicht über den 
Aufgabenbereich dieser bundesweit 3000 Heimatschutz- 
beflissenen starken Reservistentruppe hinwegtäuschen. Im 
Falle des inneren Notstands« werden sie nicht nur mit der 
»Absicherung militärischer Anlagen im Inland« und der 
»Überwachung und Gewährleistung des deutschen Luft- 
und Seeraums« betraut sein, sondern auch qua »Amts- 
hilfe« der Polizei beim Schutz »ziviler Objekte«, »kriti- 
scher Infrastruktur«, bei der »Bekämpfung organisierter 


14 In den USA bildete sich ein ganzer Dienstleistungssektor her- 
aus, der nichts anderes anbietet als die plastisch »Union-Busting« 
genannte Bekämpfung der Organisationen von Arbeiterinnen (in Ge- 
werkschaften oder Betriebsräten). Ein Wirtschaftszweig, der auch in 
der BRD floriert. Vgl. https://www.otto-brenner-stiftung.de/otto-bren- 
ner-stiftung/aktuelles/union-busting-in-deutschland.html 


und militärisch bewaffneter Aufständischer« oder schlicht 
»widerstrebender« Bevölkerungsteile zur Seite springen.” 
Bei diesem Aufgabenfeld wäre die historisch adäquate Titu- 
lierung »Freikorps« gewesen. Bei der »Deutschen Reser- 
vistenmeisterschaft 2013« wurde denn im »Militärischen 
Vielseitigkeitswettbewerb« neben diversen Sicherungs- und 
Versorgungsübungen auch gleich das »Schießen mit Hand- 
waffen« erprobt, um die »Leistungsfähigkeit in Sachen Hei- 
matschutz« spielerisch zu steigern." 

Den allgemeinen Freifahrtschein für die Eu-weite, 
also internationale Bekämpfung von Streiks und Auf- 
ständen mit allen »ihr [der Eu] zur Verfügung stehenden 
Mittel[n], ein schließlich der ihr von den Mitgliedstaa- 
ten bereitgestellten militärischen Mittel[n]«, stellten sich 
die 27 Mitgliedstaaten erstmals im Vertrag von Lissabon 
2007 in der sogenannten Solidaritätsklausel (Art. 188r; 
im Vertrag über die Arbeitsweise der Eu: Art. 222) aus.” 
Endgültig ausformuliert und unterschrieben wurde diese 
Klausel gleichwohl erst im Juni des Jahres 2014, nur nach- 
träglich für die Presse einsehbar, da auf keinem Tagesord- 
nungspunkt vorhanden. (Der kybernetische Transparenz- 
wahn, der Imperativ absoluter Durchlässigkeit für jedwede 
Information in einem System, war von Beginn an ein vom 
Ort der Herrschaft aus formulierter, der für diesen Ort 
selbst keine Gültigkeit besitzen soll.) Inhalt der Klausel 
ist die Unterstützung der Mitgliedstaaten untereinander 
im Falle »von einem Terroranschlag, einer Naturkatastro- 
phe oder einer vom Menschen verursachten Katastrophe«, 
deren Regulation die »Kapitazitäten« des betroffenen Staa- 
tes übersteigen. Damit ist ein rechtlicher Rahmen für den 
grenzübergreifenden Einsatz von Militär und Polizei (und 
den Polizeikräften mit Militärstatus: der Gendarmarie) im 
Ausnahmezustand geschaffen, wobei sich der Schutz vor 
von Menschen gemachten »Katastrophen« — lies: poli- 
tisch motivierten Blockaden oder Streiks — über Vermö- 
genswerte und die Infrastruktur von Energie, Transport 
und Verkehr erstrecken kann. Die Offenheit der For- 
mulierung lässt auf eine absolute Entgrenzung der mili- 
tärisch-politischen Verfügungsrechte schließen: sie kann 
sich letztlich auf eine nicht endende Kette von Elementen 
beziehen, deren Einschätzung als »katastrophisch« allein 
von der Regierung abhängt. Diese Bekämpfung von inne- 
ren Unruhen könnte dann der »Europäischen Gendarme- 
rie-Truppe« (EUROGENDFOR), den Polizeispezialkräften des 
von der EU-Kommission aufgebauten »aTLAas-Netzwerkes« 
(für Deutschland ist die GsG 9 inkorporiert), einer von 
keiner demokratisch gewählten Instanz mehr kontrollier- 
ten europäischen Polizei” oder eben gleich den speziell 
geschaffenen Einheiten des Militärs obliegen. 


15 http://www.taz.de/!99382/ 


16. https://www.reservistenverband.de/custom/download/Downloads_2013/ 
Handreichungen/Handreichung_019_DRM_130219_spe%281%29.pdf 


17 Vgl. http://www.aeuv.de/fuenfter-teil/titel-vii/art-222.html 


18 Vgl. http://deutsche-wirtschafts-nachrichten.de/2014/06/28/ 
eu-schafft-grundlagen-zum-militaer-einsatz-gegen-die-buerger/ und 
http:/deutsche-wirtschafts-nachrichten.de/2014/06/24/vorstufe-zum- 
super-staat-bruessel-plant-einfuehrung-einer-eu-polizei/ 


! 


»V. 


Die militärische Aufrüstung der Polizei, die Erweiterung 
ihrer Befugnisse durch das Konzept des Gefahrengebietes 
sowie ihre Zusammenführung mit den Geheimdiensten, 
kurz die intensive Verstärkung und Ausweitung der staat- 
lichen Sicherheitsorgane seit dem Zusammenbruch des 
Ostblocks birgt nun eine Merkwürdigkeit. Mit dem Kol- 
laps des kommunistischen Systemfeindes brach schließlich 
die stärkste Gefahrenquelle der kapitalistischen westlichen 
Staaten weg. Das Absurde an der anhaltenden Verstärkung 
der Sicherheitsvorkehrungen gegen die Revolution besteht 
darin, dass sie in Europa und den usA niemals weniger auf 
der Tagesordnung stand als nach 1990. Der Ausnahmezu- 
stand, primär gegen die damals noch reale »Gefahr« des 
Kommunismus entworfen und eingesetzt, entbehrt momen- 
tan eigentlich der praktischen Notwendigkeit. Die Autono- 
men in Hamburg waren ja keineswegs dazu in der Lage, an 
der etablierten Ordnung nur ansatzweise zu rütteln. Hätte 
man sie laufen lassen, wäre wahrscheinlich nicht viel passiert. 
Einige Erklärungsversuche seien daher angestrengt. 

Vielleicht kann man davon ausgehen, dass die aktu- 
ellen, neoliberalen Eliten ein höheres Bewusstsein von der 
Notwendigkeit einer Revolution haben, als diejenigen, die 
sie beherrschen. Nicht zuletzt ihr Wissen um die katast- 
rophalen Folgen des von ihnen geführten Klassenkampfes 
von oben und des dadurch geschürten Konfliktpotentials 
könnte sie zu den umfassenden Vorkehrungsmaßnahmen 
für den Fall sozialer Unruhen veranlassen. Gleichzeitig indu- 
ziert der präventive, nämlich tat-unabhängige, Charakter 
der Gefahrengebiete eine aktivierende Anrufung zur Selbst- 
kontrolle und zum Strafbewusstsein. 

Zudem wird im neoliberalen Umbau aller gesell- 
schaftlichen Verhältnisse zu Unternehmen die Etablierung 
von Sicherheit und Ordnung als eine Inwertsetzung der 
betroffenen Orte betrachtet. Die Gefahrengebiete helfen 
hier als technisches Mittel bei der asozialen Umstrukturie- 
rung der Städte und ihrer Reinigung von Elementen, die 
im rechtlichen Sinne keineswegs kriminell sind, sondern 
für die Ansiedlung von Kapital schlicht als störend emp- 
fundenen werden. Die Stadt Leipzig, in der die Polizei viel- 
fach »Kriminalitätsbrennpunkte« (das sächsische Pendant 
zum Hamburger Gefahrengebiet) angelegt hat, verlautbarte 
programmatisch: 


» 


Sicherheit, Ordnung und Sauberkeit in einer Stadt wirken 
als Standortfaktoren für die Entwicklung einer Stadt. 
[...] Sie bestimmen maßgeblich mit, ob und wie sich die 
Wirtschaft und die Lebensqualität der Bürgerschaft 
entwickeln. Die Attraktivität der Stadt als Lebensraum, 
Wirtschaftsstandort und Touristenmagnet wird davon 


geprägt.” 


Nicht zuletzt sollte auch das innere Verselbstständigungs- 
moment von Sicherheit und Kontrolle, vor allem in öko- 
nomisch-politisch instabilen Zeiten, nicht unterschätzt 
werden. Die Polizeistaatsmaßnahmen basieren auf einem 
Ordnungsfetisch, der strukturell paranoid ist. Jedwede 


19 Vgl. Ullrich, Tullney. 
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Lebensäußerung kann sich unter dem Polizeiblick in eine 
Bedrohung verwandeln und kriminalisiert werden. Die 
Polizeikontrolle ist tendenziell ein sich selbst serzendes und 
selbstbestätigendes System, indem die Wirkung zur Ursa- 
che verkehrt wird: die Verstärkung von Sicherheitsmaßnah- 
men erschafft dann ihrer projizierten Gefahr Existenz. Die 
rechtliche Konstruktion des Gefahrengebietes leistet dieser 
Paranoia immensen Vorschub, weil sie der Polizei erlaubt, 
die Voraussetzungen für ihre Eingriffe selber zu bestimmen. 


»Vl. 


Die Geschehnisse in Frankfurt”” und insbesondere Ham- 
burg müssen als Aufhebungen des Rechtsstaats, als Selbst- 
entmachtung der Judikative wie von Teilen der Legislative 

gegenüber der Exektuive verstanden werden.”" Es ist die 

Legislative selbst, die die Exekutive, hier besonders die Poli- 
zei, mit umfassenden Mitteln zur Einschränkung der kons- 
titutionellen Grundrechte ausstattet. Der Staat baut mithin 

seine demokratischen und rechtlichen Institutionen zuguns- 
ten administrativer und technologisch hochgerüsteter Insti- 
tutionen zurück und enthebt sie tendenziell der Verfassungs- 
mäßigkeit ihres Vorgehens. In Hamburg hat, dank cpu, die 

Polizei seit 2005 das Recht, nach eigener Einschätzung ein 

sogenanntes Gefahrengebiet festzulegen — was ihr einmalig 

in Deutschland rechtlich die Macht zuschreibt, einen lokal 

begrenzten Ausnahmezustand zu verhängen.'' Das ist fol- 
genreich, weil ihr nun de jure das zugeschrieben wird, was sie 

de facto ohnehin tut: Normen setzen und — mit Gewalt — 
ihre Einhaltung erzwingen. 


)) Daher greift »der Sicherheit wegen« die Polizei in zahl- 
losen Fällen ein, wo keine klare Rechtslage vorliegt, 
wenn sie nicht ohne jegliche Beziehung auf Rechtszwe- 
cke den Bürger als eine brutale Belästigung durch das 
von Verordnungen geregelte Leben begleitet oder ihn 
schlechtweg überwacht. Im Gegensatz zum Recht, wel- 
ches in der nach Ort und Zeit fixierten »Entscheidung« 


20 Gemeint sind hier die Vorgänge rund um die Aktionstage des 
Blockupy-Bündnisses 2013. Im Vorfeld der großen Demonstration 
am 1. Juni kam es zu — kurz vor der Demonstration vom Frankfurter 
Verwaltungsgericht für unrechtmäßig erklärten — Einschränkungen 
der Demonstrationsroute sowie — nicht aufgehobenen — umfassen- 
den Auflagen. Weiterhin wurden Demonstrantinnen von der Polizei 
zeitweise an der Anreise gehindert. Kurz nach Demonstrationsbeginn 
kesselte die Polizei unter fadenscheinigen Begründungen — Sonnen- 
brillen und Regenschirmen avancierten zu einer Vermummungstech- 
nik — eine Gruppe von knapp 1000 Demonstrantinnen ein, die sie 
als antikapitalistischen, schwarzen Block zu identifizieren meinte. Der 
Kessel wurde über gut 9 Stunden aufrechterhalten, bevor er geräumt 
wurde und die Personalien aller Festgenommenen festgestellt wurden. 
Während der Einkesselung verhinderte die Polizei jedwede Versor- 
gung der Eingeschlossenen mit Nahrungsmitteln und griff gewaltsam 
JournalistInnenen und SanitäterInnen an. Schätzungsweise 220-275 
Menschen wurden zum Teil schwer verletzt. Das erst nach der Klage 
den VeranstalterInnen zugestandene Versammlungsrecht wurde also 
durch das polizeiliche Vorgehen praktisch wieder eliminiert. 


21 Vgl. https://linksunten.indymedia.org/de/node/102884 


22 Nicht zu vergessen ist hierbei, dass die SPD ein Jahr zuvor be- 
reits eine Gesetzesinitiative einbrachte, die de facto das gleiche zum 
Inhalt hatte: verdachtsunabhängige Kontrolle an bestimmten, so- 
genannten »Kriminalitätsbrennpunkten« Vgl. http://www.mopo.de/ 
polizei/polizeikontrollen--gefahrengebiet--gibt-s-nur-in-hamburg, 
7730198,25809020.html 
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eine metaphysische Kategorie anerkennt, durch die es 
Anspruch auf Kritik erhebt, trifft die Betrachtung 
des Polizeiinstituts auf nichts Wesenhaftes. Seine Gewalt 
ist gestaltlos wie seine nirgends faßbare, allverbreitete 
gespenstische Erschei-nung im Leben der zivilisierten 
Staaten.« [Benjamin] 


Die Polizei ist in diesem Sinne die Negation des Rechts 
und Inthronisierung der Norm. Sie zieht mit der Trans- 
zendenz des Rechts auch die Möglichkeit auf Kritik ein. 
So wird der Ausnahmezustand zum normalen Regime des 
Gesetzes. 


» Vll. 


Man muss sich klar darüber werden, dass Hamburg Teil 
dieser allgemeinere Entwicklung moderner Staatlichkeit 
ist, die den gesellschaftlichen Raum zunehmend nicht 
mehr durch das Recht einteilt, sondern durch Normen 
materiell polarisiert. Diese normalisierende Herrschaft 
schafft allerdings das Recht nicht ab, sondern entleert es 
bloß und degradiert es zu einem Mittel. 


)) Das Gesetz unter der Herrschaft der Norm ist nur noch 
eine Art unter vielen anderen, auf die Gesellschaft 
zurückzuwirken, und keineswegs eine weniger anpassbare 
und umkehrbare. Es ist eine Herrschaftstechnik, eine 
Art, einer Krise ein Ende zu setzen und nichts weiter.« 
[Tiqqun] 


Die auf die Demonstration in Hamburg folgende Forde- 
rung der cpu, das Versammlungsrecht noch weiter einzu- 
schränken und die Polizei mit weitreichenderen Befugnis- 
sen und Gummigeschossen auszurüsten, bezeugt dies.'” 


» VI. 


Das Gefahrengebiet ist ein materielles Polizeidisposi- 
tiv, in welchem die Polizei die Norm der Gefahr — wel- 
che schlicht mit Kriminalität gleichgesetzt wird — »wie 
gewohnt mit Augenmaß« festlegt und durchsetzt, wie 
es in ihrer Verlautbarung heißt.”" Der Willkür der von 
ultra-reaktionären Schilljüngern geführten Polizei wer- 
den also alle Schleusen geöffnet. Die mit dem gezielten 
Gewaltexzess während der Demonstration zum Erhalt 
der Roten Flora aus Sicht der Polizei eingetretene Krise 
der normalen Ordnung soll mittels des Ausnahmezu- 
stands behoben werden."” Zur Sicherung des kapitalisti- 
schen Alltags werden nun »relevante Personengruppen ein- 
schließlich ihrer mitgeführten Sachen überprüft und aus 
der Anonymität geholt«.”" Was »relevant« für die Polizei 
ist, also eine Gefahr darstellt, gab sie auf eine Anfrage der 
LINKEN bekannt: 


23 Vgl. http://www.jungewelt.de/2013/12-24/049.php 


24 Vgl. http://www.hamburg.de/polizei/4248130/gefahrengebiet- 
2014-a.html 


25 Vgl. http://www.taz.de/!130045/ 


26 Der Sprecher der deutschen Polizeigewerkschaft spricht es denn 
auch dumpfbackig-unumwunden aus: glücklicherweise sei die Innen- 
stadt nicht von den Ausschreitungen betroffen gewesen, dort würde 


Personen, die sich in den Grenzen des Gefahrengebiets 
aufhalten und vom äußeren Erscheinungsbild und/ oder 


ihrem Verhalten der Drogenszene zugeordnet werden 


» 


können« 


»16—25-Jährige in Gruppen ab drei Personen oder 
Personen, die alkoholisiert sind und/oder sich auffällig 


verhalten.« 


»Einzelpersonen, die nach polizeilicher Erfahrung 
der gewaltbereiten Fußballszene zuzurechnen sind oder 


16-35-Jährige in Gruppen ab drei Personen« 


»Personen, die augenscheinlich dem linken Spektrum zu- 


zurechnen sind«!?” 


Wichtig ist hier festzuhalten, dass die Norm anders als das 
Recht nicht ihr Außen kennt und abschließend benennt, 
sondern über Potentialitäten funktioniert. Potentiell sind 
alle gefährlich, alle kriminell. Die Polizei ist ein Kontroll- 
system von Möglichkeiten, das des Erweises der Schuld 
nicht bedarf, um seine Herrschaft auszuüben. Sie produ- 
ziert die Schuld durch die Norm einfach mit. 


» 


Der Wahnsinn, das Verbrechen oder das Proletariat mit 
leerem Bauch bewohnen nicht mehr einen gewissen 
eingegrenzten und bekannten Raum, sie haben nicht mehr 
ihre Welt außerhalb der Welt, ihr eigenes Ghetto mit 
oder ohne Mauern, sie sind im Laufe der sozialen Verpuf- 
fung eine umkehrbare Modalität, eine gewalttätige 
Latenz, eine verdächtige Möglichkeit eines jeden Menschen 
geworden.« [Tiqqun] 


» IX. 


Die Polizeigewalt richtet sich nicht mehr auf begangene Straf- 
taten, sondern vollzieht sich nach Verdacht. Damit ist nicht 
nur das rechtsstaatliche Prinzip der Unschuldsvermutung 
eliminiert, sondern mit der Kategorie der Tat das Prinzip des 
Rechts überhaupt. Die spp-Regierung Hamburgs, wie hätte 
man es anders erwarten sollen, unterstützt diese Deregulie- 
rung: sie hält den rechtlichen Rahmen für durchaus ange- 
messen, um präventive Sicherheitsmaßnahmen durchzu- 
führen. Man gerät unter die staatlich/polizeiliche Kontrolle 
nicht mehr durch ein Vergehen, sondern durch ein Sosein. 
Schuld macht sich nicht mehr an einer Straftat fest, sondern 
an Verhalten, Kleidung, Besitz gewisser Gegenstände (Dro- 
gen) etc., also an einer bestimmten Lebensweise. Wir befin- 
den uns in einer Kafkaesken Welt: es gibt Strafe ohne Schuld. 


» All. 


Das polizeiliche Kontrolldispositiv erschöpft sich allerdings 
keinesfalls in seiner gewaltsamen Unmittelbarkeit, son- 
dern besteht ebenso, gleichzeitig und konstitutiv in seiner 
spektakulären Virtualisierung — man könnte auch sagen, 


schließlich dem potenzierten Weihnachtskonsum in bekannter Triebre- 
gression gefrönt und das dürfe in keinem Falle gestört werden. http:// 
www.ndr.de/regional/hamburg/demonstration353.html (min. 5) 


27 http://www.grundrechte-kampagne.de/kampagne/ 
generalverdacht-im-gefahrengebiet 


seinem medial ausgebreiteten ideologischen Überbau. Dies- 
bezüglich schlüsselt ebenfalls Hamburg als einzelnes Phä- 
nomen eine Allgemeinheit auf. Nicht nur wurde wie stets 
mit gezielter Depolitisierung eines politisch-sozialen Kon- 
flikts gegen »Randalierer«, »Chaoten«, »Gewalttäter« und 
»Rowdys« gehetzt. Sondern schon in der sogenannten »fak- 
tischen« Schilderung der Geschehnisse fabrizierte die bür- 
gerliche Presse einen journalistischen Totalausfall, den erst 
auf Youtube hochgeladene Videos und Gegendarstellungen 
in marginalen Blogs”, später auch einige etablierte Nach- 
richtenmagazine"”, so gründlich auffliegen ließen, dass sich 
dann auch der Mainstream zu Korrekturen gezwungen sah. 
Dass diese »Korrektur« jedoch nur bis zu einer pseudo-neu- 
tralen Darstellung in Form der unkommentierten Aneinan- 
derreihung respektive Nebeneinanderstellung der verschie- 
denen Perspektiven — bis zur Schwachsinnsgarküche des 
Kuschelpluralismus also, der 


» 


Entgeistigung aller System[e], denen überall die Pointe 
abgebrochen wird, und die sich friedlich im Kollek- 
taneenheft [Heft mit literarischen oder wissenschaftlichen 


Auszügen, Exzerptheft] zusammenfinden« [Marx] 


— vorstieß, war auf dem npr paradigmatisch nachzuverfol- 
gen." Solcherlei »Falschmeldungen« sind gleichwohl keine 
Unfälle, keine Ausrutscher in der ansonsten neutral-infor- 
mativen Berichterstattung. Sie konstituieren das Spektakel. 
Da die instantane, nicht gänzlich zu regulierende Medialisie- 
rung von Geschehnissen auch für die Herrschaft ein Sicher- 
heitsrisiko, mindestens einen Störfaktor in der Umdeutung 
oder Aussparung von Informationen zu widerspruchslosen 
Tathergängen darstellt, wurde das Polizeidispositiv schlicht 
in das spektakuläre hinein erweitert. Von den Kritischen 
PolizistInnen erfährt man, »dass polizeiliche Pressestellen. 
seit dem Drama um das Gladbecker Geiseldrama 1988 pro- 
fessionell aufgestellt sind. Vorher nicht! Und dass es unzäh- 
lige Kontakte zwischen dem sog. höheren Dienst bei den 
Polizeien zu JournalistInnen gibt, weil mittlerweile zur Aus- 
bildung auch eine Hospitation bei Medien gehört.« Zivilge- 
sellschaft und Polizei sind tendenziell ein und dasselbe. Dabei 
bleibt von Ersterer freilich nicht viel übrig, weshalb der Poli- 
zeibegriff zu erweitern ist. 


28 Besonders ist hier publikative.org zu erwähnen, die von An- 
fang an mit vehementer Schärfe das spektakuläre Bild von den 
wild gewordenen Autonomen destruierten. Vgl. http://www.publi- 
kative.org/2013/12/21/eskalation-in-der-schanze/; http://www.pub- 
likative.org/2013/12/23/hh21 12-die-polizei-die-medien-und-die-ge- 
walt/; http://www.publikative.org/2014/01/02/die-scharfmacher/; 
http://www.publikative.org/2014/01/06/anschlag-auf-davidwache- 
was-bislang-bekannt-ist/; http://www.publikative.org/2014/01/05/ 
gab-es-keinen-zweiten-angriff-auf-die-davidwache/ 


29 Dieser Artikel auf N-TV ist in seiner beherzten Abrechnung mit den 
Journaille-Kollegen bemerkenswert: http://www.n-tv.de/politik/politik_ 
kommentare/Was-alles-nicht-gesagt-wird-article1 1969856.html 


30 Vgl. in dieser Reihenfolge: http://www.ndr.de/fernsehen/sen- 
dungen/hamburg_journal/media/hamj31429.html (Schuld eindeutig 
bei den Demonstrantinnen; Polizeisprecher kommt unkommentiert 
mit schieren Lügen zu Wort; Video an der entscheidenden Stelle 
geschnitten); http://www.ndr.de/regional/hamburg/protest449.html 
(erste Zweifel durch Videoaufnahmen kommen auf); http://www.ndr. 
de/regional/hamburg/demonstration353.html (Zweifel im Erwähnen 
einer »heftigen Diskussion« neutralisiert); http://www.ndr.de/regional/ 
hamburg/reaktionen199.html (die »Diskussion« sieht dann so aus) 
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Die Spektakularisierung von Ereignissen, die Medialisierung 
von Politik produziert gleichzeitig eine Komodifizierung 
derselben, in der sich zum Ereignis, zur Welt nur noch als 
ZuschauerInnen und KonsumentInnen, also in einer kons- 
titutiven Trennung in Relation gesetzt werden kann. Man ist 
nicht mehr Teil der Welt, sondern konsumiert oder betrach- 
tet die gänzlich fremde gewordene Umwelt genüsslich oder 
mit einem distanzierten Degoüt, im Wissen um die eigene 
Ohnmacht, in diese entscheidend einzugreifen.” 


)) Die Bilder, die sich von jedem Aspekt des Lebens abge- 
trennt haben, verschmelzen in einen gemeinsamen 

Lauf, in dem die Einheit dieses Lebens nicht wiederher- 
gestellt werden kann. Die teilweise betrachtete Realität 
entfaltet sich in ihrer eigenen allgemeinen Einheit als 
abgesonderte Pseudo-Welt, Objekt der bloßen Kontem- 
plation. Die Spezialisierung der Bilder der Welt findet 
sich vollendet in der autonom gewordenen Bildwelt 
wieder,in der sich das Verlogene selbst belogen hat. Das 
Spektakel überhaupt ist als konkrete Verkehrung des 
Lebens, die eigenständige Bewegung des Unlebendigen.« 
[Debord] 


» Xll. 


Mit dem rechtlich verbrieften Eintreten des Ausnahmezu- 
stands verliert die staatliche Gewalt ihre rechtliche Maske — 
sie wird rechtlos. Das bedeutet aber auch, dass es keine 
unrechtmäßige Gewalt mehr gibt. 

Da der Souverän das Gewaltmonopol innehält, 
bestimmt er auch dessen Gefährdung, seinen Feind. In einer 
Epoche, in der zwischenstaatliche Großkonflikte von inner- 
oder transstaatlichen, asymmetrischen Konflikten, in denen 
Polizei und Militär und — aus staatlicher Sicht — »Feind« 
und Zivilbevölkerung immer ununterscheidbarer werden, 
abgelöst wurden, ist der Feind zumeist keine von außen ein- 
fallende, eindeutig zu identifizierende Streitmacht mehr, son- 
dern ein Gefahrenpotential, das in einer jeden schlummert 
und sich endemisch artikuliert. Was oder wer in den Bereich 
dieser Risikomenge fällt, wird durch die Bestimmung ihrer 
Merkmale festgelegt, ist aber per se nicht einzuschränken — 
potentiell dehnt es sich aufalle aus. Strukturell lässt sich bei der 
Zuschreibung dieser Merkmale — und dies tangiert maßgeb- 
lich die Reaktionen auf den staatlichen Gewaltexzess — ein 
binärer Mechanismus der Isolation und der (Re-)Integration 
feststellen. Die sogenannten Gewaltelemente einer Gruppe 
werden von dieser isoliert — sowohl praktisch durch Inhaf- 
tierung oder Elimination, als auch spektakulär durch ihre 
moralische Delegitimation. Die Restgruppe wird als brave, 
gewaltlose BürgerInnenherde in die »normale«, risikoarme 
Gesellschaft heimgeholt. Wichtig hierbei ist einzusehen, dass 
es egal ist, wie man sich verhält, weil die Zuschreibung der 
Gewaltbereitschaft vom Gewaltmonopol selber und nach des- 
sen politischer Rationalität geleistet wird. Die Gewaltfrage 
stellt sich als systematische immer nur von der Herrschaft aus: 


31 Paradigmatisch zeigte sich dies bei Thomas Ewald in der Jungle- 
World, in dessen Artikel gleich die ganze Hansestadt zum Musical 
mutiert, in der »die Open-Air-Aufführung einer modernen Version der 
»West Side Story« auf 755 Quadratkilometern« inszeniert wird. http:// 
jJungle-world.com/artikel/2014/03/49145.html 
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M (Masse): Wie aber wird abgeschafft, daß es zweierlei 
Arten von Menschen gibt? 


e 


(LEHRE): Durch die Gewalt wird abgeschafft, daß 


es zweierlei Arten von Menschen gibt 
m: Wer aber wendet Gewalt an? 


ı: Ihr, die große unteilbare und unzerstörbare Masse 


g 


: Wir haben gehört, daß es ohne Gewalt geht 


L: Wer hat euch gesagt, daß es ohne Gewalt geht? 


g 


: Die / herrschende Art / hat uns gesagt, daß es / ohne 
Gewalt geht 


ı: Woran also erkennt man die herrschende Art? 


Mm: Daran erkennt man die herrschende Art, daß sie sagt, 
daß es ohne Gewalt geht 


L: Wer aber weiß, daß es nur mit Gewalt geht? 
M: Wir, die große unteilbare unzerstörbar Masse 


[Brecht: Fatzerkommentar] 


Sollte heute ernsthaft und nicht nur als Lippenbekenntnis 
jemandem als seine »Aufgabe die Herbeiführung des wirk- 
lichen Ausnahmezustands vor Augen stehen« [Benjamin], 
müsste zuerst damit aufgehört werden, in dumbarziger Pazi- 
fistInnenmanier laut zu schreien: »Wir sind friedlich, was 
seid ihr?« Die Spaltung, die von Polizei/Staat gezielt indu- 
ziert wird, muss durch Solidarität mit den kriminalisierten 
Elementen zurückgewiesen werden. 

Als nächstes stellt sich die Gewaltfrage vornehmlich 
als Frage der Bewaffnung — also als Frage des Wie, der Mit- 
tel, nicht des Entweder-Oder. 


)) Kein konsequenter Kampf wurde jemals ohne Waffen 
geführt. Es gibt kein Problem im bewaffneten Kampf, 
außer für den, der das dem Staat eigene Monopol der 
legitimierten Bewaffnung beibehalten will. Was 
es als Gegenleistung gibt, ist in der Tat eine Frage des 
Gebrauchs von Waffen.« [Tiqqun] 


Bewaffnung ist demnach strikt von ihrer Anwendung, von 
realisierter Gewalt zu trennen. Gleichfalls stellt sich im Wie 
auch immer die Frage des Wann: KommunistInnen sind 
weder suicide bomber noch Amokläufer. Das Inkaufneh- 
men des Todes im Kampf für eine vom Kapital befreite Welt 
ist etwas anderes, als die Befreiung vermeintlich im Tod oder 
der Gewalt selbst zu finden. Die kurz nach der Demonstra- 
tion in Hamburg erschienene Behauptung des anonymen 
»Unverbesserlichen Kollektivs«, die auf linksunten.indyme- 
dia die Runde machte,»200 Leute, 400 Mollis und dazu 5o 
GenosInnen [sic] mit Zwillen, jeweils 15 Schuss Stahlkugeln — 
und die Bullen werden den Abstand einhalten der geboten 
ist. Zweitausend bewaffnete [sic], mit Hand- und Schnell- 
feuerwaffen - und die Bullen werden das Viertel verlassen« =? 


32 Der Titel des Pamphlets lautet »Irgendwann werden wir schießen 
müssen«: https://linksunten.indymedia.org/node/102039?page=1. 
Interessant ist wiederum vor allem die Reaktion der bürgerlichen 


leidet schlicht unter gänzlichem Realitätsverlust. Angesichts 
der oben geschilderten Aufrüstung der Polizei, ihrer bis jetzt 
fest verankerten Unterstützung in der Zivilbevölkerung® 
und deren flächendeckenden Konformismus, aber auch im 
Lichte des Scheiterns der urbanen Guerilla der RAF und 
selbst der Brigate Rosse haftet solchen Wunschvorstellun- 
gen, so sehr sie als Ausdruck augenblicklicher Wut über 
maßlose Polizeigewalt verständlich sind, etwas Suizidäres an. 
Gerade die Notwendigkeit des Schießens, welche das Kol- 
lektiv aus der übertriebenen Bezeichnung der politischen 
Lage als erstickende Diktatur ableitet, ergibt sich keineswegs 
aus der Bewaffnung. Einer solchen Gemütslage würde statt 
einer so naiven Selbstüberschätzung doch eher die Empfeh- 
lung Bretons entsprechen: »Lacte surr£aliste le plus simple 
consiste, revolvers aux poings, A descendre dans la rue er & 
tirer au hasard, tant qu’on peut, dans la foule.« 

Andererseits waren unbewaffnete PazifistInnen schon 
immer und bleiben das Lächerlichste, weil sie ihre grenzen- 
lose Ohnmacht durch eine grenzenlose moralische Rein- 
heit zu kompensieren trachten und damit ihre immanente 
Schuld am Fortbestehen gewaltvoller Verhältnisse zu verde- 
cken, zu sühnen versuchen. 


)) Sich gegenüber den Gewalttätigen der Gewalt enthalten, 
heißt sich zu ihrem Komplizen zu machen. Wir haben 
nicht die Wahl zwischen Unschuld und Gewalt, sondern 
nur zwischen verschiedenen Formen von Gewalt.« 
[Merleau-Ponty] 


Wenn dies auch unter den aktuellen Verhältnissen der BrD 
kaum vorstellbar ist, sollte schonungslos und ohne jedwede 
Naivität darauf reflektiert werden, dass eine kommunis- 
tische Revolution kaum ohne Gewalt ablaufen kann, da 
sie die Brechung des staatlichen Gewaltmonopols nozwen- 
dig beinhaltet. Ohne das Überlaufen oder wenigstens die 
Passivität eines Teils von Armee und Polizei — wie in der 
portugiesischen Revolution — ist dies heute aufgrund der 
technischen Aufrüstung und Professionalisierung schlicht 
nicht mehr zu leisten. Die Formen revolutionärer Gewalt 
wären dagegen zu bestimmen, um Scheitern und Exzess 
zu verhindern. Denn das »Gezeter über die Gewalt«, wel- 
ches Mühsam mit Erstaunen bei seinen anarchistischen 
GenossInnen feststellte, verfängt sich stets in einem imma- 
nenten Paradox: 


)) Ich bin nicht im geringsten blutgierig, und ich wüßte mir 
keinen schöneren Traum, als mit lauter friedlichen 
Mitteln die Abschaffung der kapitalistischen Ausbeutung 
herbeiführen zu sehen. Aber mir scheint es doch sehr 
unwahrscheinlich, daß die Schutzwehren des Kapitals 
nicht ihrerseits in Funktion treten werden, wenn die 
Arbeiter zur Besitzergreifung der Produktionsmittel schrei- 
ten sollten.« [Mühsam] 


Presse, welche schon den Bürgerkrieg aus dem »linken« Spektrum 
herannahen vermeinte, ohne sich im geringsten die Mühe einer Quel- 
lenprüfung zu machen. Vgl.: http://www.neues-deutschland.de/arti- 
kel/919687.hanseatische-panikmache.html. 


33 Dieguten Staatsbürger, diesichmitderPolizeisolidarisiertenundum 
die Wiederherstellungihrerheißgeliebten Ordnungflehten, fehlten natür- 
lich in Hamburgnicht: http://jungefreiheit.de/politik/deutschland/2014/ 
hamburgs-buerger-solidarisieren-sich-mit-der-polizei/. 
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Arne Kellermann Ad Neoliberalismus 


Der Text ist eine überarbeite Fassung eines Vortrages, der 
auf der Konferenz »Kritische Theorie. Eine Erinnerung 
an die Zukunft«, die vom 29. November bis zum ı. Dezem- 
ber 2013 in Berlin stattfand, gehalten wurde. 


Der erste Punkt, der mir in den Schriften von Gerhard 
Stapelfeldt besonders bedeutsam und bemerkenswert 
erschien, war, dass der Neoliberalismus eine »Ideologie 
ohne Utopie« sei; oder auch, dass schon seit dem Impe- 
rialismus die Erinnerung ebenso eingezogen ist wie die 
Sozialutopien. Dem würde ich vorerst zustimmen. Aus der 
Immanenz des Neoliberalismus würde ich aber doch eher 
darauf verweisen, dass sich das Wesen der Utopie radi- 
kal verändert hat. Und dass in einem bestimmten Sinne 
der Neoliberalismus eine Ideologie mit Utopie ist, nur 
dass diese — die neoliberale Utopie — durch Erinnerung 
als eine ziemlich ärmliche erkennbar würde. Der utopi- 
sche Gehalt des Neoliberalismus scheint mir die blanke 
Hoffnung zu sein, »dass es überhaupt weiter geht.« Nicht 
mehr, dass Alles gut wird. Die Hoffnung, dass Gesell- 
schaft eine geglückte sein könnte, ist sicher eingezogen. 
Das, was vom Hoffen jedoch bleibt, ist, dass es mensch- 
liches Leben geben wird. 

Von dieser »Utopie« — wenn ich sie weiterhin 
so nennen darf — erhellt sich aber auch die partielle 
Unwahrheit der These, dass die Erinnerung eingezogen 
wurde. Wahr ist die These in jedem emphatischen Sinne: 
dass also im Neoliberalismus keine Erinnerung mehr zur 
Bewusstwerdung des spezifischen gesellschaftshistorischen 
Moments beiträgt oder auch den Opfern gedacht wer- 
den würde; unwahr ist sie jedoch in dem Sinne, dass die 
gegenwärtigen gesellschaftlichen Verhältnisse praktisch 
daran erinnern, dass die bisherige Menschheitsgeschichte 
durchgängig eine Herrschaftsgeschichte war, eine Herr- 
schaft über die innere wie äußere Natur. Und das bedeutet 
auch, dass die Herrschaft letztlich auf physischer Gewalt 
beruht. Auf diese Kontinuität trotz aller Brüche in den 
Gesellschaftsformationen bezieht sich die eine neoliberale 
Erinnerung: dass das menschliche Leben bisher immer — 
zumindest auch — barbarisch war. Und das zeitgenössi- 
sche polit-ökonomische Handeln bezieht aus der Allge- 
meinheit dieser Erinnerung seine Legitimation. 
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Dies führt mich auch zu dem zweiten Wahrheitsgehalt, der 
sich in einem anderen Aspekt des neoliberalen Bewusstseins 
ausspricht, den Gerhard Stapelfeldt in seinem Werk hervor- 
gehoben hat: den, dass es ständig ums Überleben gehe. Ich 
kann auch hier gut nachvollziehen, dass die Absurdität des 
bloßen Überlebenskampfes in einer Welt, die das unmittel- 
bare Überleben von sogar 14 Milliarden Menschen ermögli- 
chen würde, keine Grenzen zu haben scheint. Aber gerade 
die geschichtliche Erfahrung von gewaltigen, vor allem 
gewalttätigen Grenzen ist es, die sich in der neoliberalen 
politischen Ökonomie sowie dem zeitgemäßen Bewusst- 
sein sedimentiert haben: 

Ist mit dem Vernichtungskrieg Nazideutschlands der 
Zivilisationsbruch auch in dem Sinne durchgeführt wor- 
den, dass der Vernichtung wehrloser, zu Juden und Zigeu- 
nern gestempelter Menschen, wenn überhaupt entgangen 
werden kann, wenn jene Schutz in einem bewaffneten Nati- 
onalstaat finden, so ist damit der Überlebenskampf histo- 
risch tatsächlich absolut gesetzt worden. Dies ist seither 
konstitutive Bedingung jener Ökonomie, die Stapelfeldt 
in seiner Arbeit vollkommen zu Recht als eine adminis- 
trative Marktwirtschaft bezeichnet hat. Aber nicht nur in 
der militärischen und polizeilichen Verwaltung der Gren- 
zen des Nationalstaats, sondern auch in unmittelbar ökono- 
mischer Kontinuität zieht sich eine gewaltvolle Linie durch 
die Stunde Null: nur durch den Wiederaufbau des Zer- 
störten unter den Bedingungen massiv gesteigerter Produk- 
tivkraftentwicklung konnte die kapitalistische Ökonomie 
sich in den Staatsinterventionismus hineinretten. Dass das 
sogenannte »Wirtschaftswunder« bzw. das »golden age« des 
Kapitalismus auch Resultat der vorhergehenden Zerstörung 
der halben Welt war, verbindet die relative Freiheit vom 
bloßen Überlebenskampf in dieser Zeit mit dem anhalten- 
den Gewaltzusammenhang. Dieser Umstand — und nicht 
allein der Kalte Krieg mit dem in ihm sich zum negativen 
Absoluten anhäufenden Vernichtungspotential — lässt die 
Erinnerung an den fortwährenden Überlebenskampf nie 
verschwinden. 

Dass die Freiheit vom Überlebenskampf zudem nur eine 
bloß relative war, brauche ich, glaube ich, im Angesicht 
der fortschreitenden blutigen Unterdrückung und dem 


anhaltenden blanken Verhungern in anderen Erdteilen nicht 
zu erwähnen. Das, was davon jedoch zu erwähnen wäre, ist, 
dass auch in dieser Situation der relativen Freiheit der Bann 
nicht gebrochen wurde; das, was Horkheimer und Adorno 
in der »Diskussion über Theorie und Praxis« von 1956 als 
Frage aufgeworfen haben: Horkheimer: »Was will man der 
westlichen Welt sagen? Ihr müsst Nahrungsmittel liefern für 
den Osten?« Woraufhin Adorno antwortet: »Einführung des 
vollen Sozialismus, 3. Phase in den eigenen Ländern. Davon 
hängt alles ab.«"' — dass davon alles abhing, änderte nichts 
daran, dass beides nicht stattgefunden hat: der reale Über- 
fluss wurde nicht dazu genutzt, die Herrschaft überflüssig 
zu machen. Der Bruch mit der Vorgeschichte wäre aber das 
Einzige gewesen, was die Verewigung des Überlebenskamp- 
fes wirklich hätte aufhalten können. Er hat damals nicht 
stattgefunden. Er hat auch im Zusammenhang mit der Pro- 
testbewegung von 1968 nicht stattgefunden. 

Wolfgang Pohrt notiert am Ende jener — der staats- 
interventionistischen — Epoche, nämlich 1972, den objek- 
tiven gesellschaftlichen Zustand dieser Tage: 


)) Die Fernsehreportagen aus den Hungerregionen prägen 
gewissermaßen den modernen Begriff vom Menschen: 
armselige Kreatur, die man verhungern läßt.«”' 


Die aggressiv sich gegen jeden solidarischen Impuls gewen- 
dete Kälte, die neoliberale Vereisung, die den toten Impuls 
zur Selbstdarstellung vor sich her trägt — dieser Begriff 
des Menschen ist es, der konstitutiv in den Neoliberalis- 
mus einging. Dass jene, die die unmittelbare Abhängigkeit 
von der Natur gesellschaftlich überwunden haben, ihre — 
auch geraubten — Möglichkeiten nicht gegen das Rauben 
wendeten; dass es denen, die hinter jenen Grenzen stan- 
den, die von den »Verwaltern der Bombe« geschützt wurde; 
dass es ihnen nicht geglückt ist, den ökonomisch vermit- 
telten Gewaltzusammenhang von innen zu brechen; dieses 
fortlaufende Verenden der letzten Ansätze zu einer allge- 
mein-menschlichen Solidarität ist die negative Grundlage 
des Neoliberalismus. Pohrt schreibt weiter: 


)) Es gibt keine Herrschaft ohne die über Leben und Tod, 
und das Herrschaftsverhältnis, welches in den Metro- 
polen den Gebrauchswert zerstört, wird nicht enden vor 
dem Tag, an dem kein Mensch mehr verhungert. In 
diesem durchaus egoistischen Bezug ist die Dritte Welt 
hier wichtig.« 


»— 


Dass selbst dieser materialistische Grund — der egoistische 
Bezug — für das Ende des menschenvernichtenden gesell- 
schaftlichen Verhältnisses nicht zum Brechen des Kampfes 
reichte, hat mit einem dritten Aspekt zu tun. Und zwar geht 
es um den realen Grund der andauernden Rede vom Man- 
gel: die irreversible Zerstörung der endlichen Natur, die am 
Ende der 60er Jahre deutlich wurde, spätestens aber mit den 
»Grenzen des Wachstums« in die neoliberale, über Leichen 


1 Max Horkheimer und Theodor W. Adorno: »Diskussion über The- 
orie und Praxis (1956)« Horkheimer Gesammelte Schriften, Bd. 19, 
S. 45f. 


2 Wolfgang Pohrt: Theorie des Gebrauchswerts (1972), S. 39. 


gehende, Kalkulation aufgenommen wurde. Reflektiert die 
Verabsolutierung des Mangels sicher auch die Universali- 
sierung der Nationalstaatlichkeit, reflektiert sie damit auch 
einen Zustand, in dem die Welt endgültig in mit mehr oder 
weniger Waffen strotzende Landstriche verwandelt war, so 
steht hinter dieser gesellschaftlichen Form eben doch auch 
die Endlichkeit der Naturgrundlage. Sie trat nunmehr deut- 
lich hervor und setzte sowohl dem erneut ungehinderten 
Fortschreiten der sogenannten ursprünglichen Akkumula- 
tion eine vorläufige Grenze, sowie sie auch die ökonomische 
Zerstörbarkeit eben dieser endlichen Natur prinzipiell offen- 
barte. Das nach dem zweiten Weltkrieg wieder aufgenom- 
mene Projekt der »Industrialisierung der Welt«, wodurch 
alle Menschen wertverwertende Brüder hätten werden sol- 
len; die materielle Grundlage der Reinkarnation von einem 
verkrüppelten — Fortschrittsglauben — dieses wiederaufge- 
nommene Projekt, also die Hoffnung auf die Verallgemei- 
nerung der affluent society, stand am Ende. 

Um aber gleich der gegenaufklärerischen Reaktion 
auf dieses Problem entgegenzutreten, sei hier gesagt: Wenn 
Engels und Marx der reaktionären Theorie Thomas Robert 
Malthus' zu Recht vorgehalten haben, dass es sich bei dem 
Problem der Überbevölkerung zuallererst um ein politisches 
Problem handelt — da die ökonomisch-technische Lösung 
des Problems sehr wohl bestünde —, so ist doch nicht zu 
leugnen, dass gerade die Unsicherheit kapitalistischer Ver- 
hältnisse in Ländern, die sich noch nicht postindustriell 
dünken, dazu nötigt, aus bloßem Überlebenskampf so viele 
Kinder als möglich zu zeugen. Dies aber nicht wegen der 
rassistisch projizierten Triebhaftigkeit der Anderen, sondern 
aus dem stumpfen materialistischen Grund, dass jene Kin- 
der die einzigen sind, die ggf. die eigene Altersvorsorge über- 
nehmen würden. Aus dem Grund nämlich, dass im Beste- 
henden — oder besser: gewaltvoll Zerfallenden — jeder auf 
sich allein gestellt ist, macht die Angst vor dem Alter und 
dem Tod zu einer grausamen, weil wirklich absoluten. Dass 
die sich verdichtenden Ängste auch dazu treiben können, 
die in Malthus angelegte »Lösung« des Problems — näm- 
lich der Apologie des bewussten Verhungernlassens sowie 
dem Abfinden und Naturalisieren von den schon stattha- 
benden und noch kommenden Kriegen — wieder salon- 
fähig (heute wohl: talkshowfähig) zu machen, müsste aber 
trotz allem vor jedem positiven Bezug auf Malthusssche The- 
oreme abschrecken. 

Durch die Herrschaft der absoluten Negativität — die 
sich zur Totalität aufspreizende Herrschaft des Todes —, die 
interessiert aufrechterhalten wurde, hat sich der Mangel in 
einer Form potenziert, der es fraglich werden lässt, ob die 
einzig reale Naturgrundlage — diese Erde — die Möglich- 
keit des Überlebens noch lange gestatten wird. Die histo- 
rische Erfahrung, dass jene Grundlage unter den bestehen- 
den Verhältnissen nicht dafür reichen würde, den Hunger 
naturwüchsig abzuschaffen, jedoch das allgemeine Ende der 
unmittelbaren Abhängigkeit von Natur politisch nicht her- 
beigeführt wurde; — diese Erfahrung ist die gesellschaft- 
lich-unbewusste Basis dessen, dass der einstige Überfluss, 
der das Ende des Bannes hätte bedeuten können, sich zur 
realen Überflüssigkeit jedes einzelnen Menschen versteinert 
hat. Robert Hullot-Kentor hält zu Recht fest, dass das Neue 


Y ander zeitgenössischen Situation ist, dass mit der aktuellen 
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Zerstörung der Natur die einzige Grundlage aller Utopie — 


nämlich die bloße Existenz — momentan vernichtet wird; 
er schreibt: 


)) The question is not of possibly avoiding a tipping-point 
eight or twenty years from now, but of what might be 
saved in absolute emergency.«'” 


Wenn ich von den leidlich skizzierten Punkten, die mei- 
ner Einschätzung nach sowohl die inhaltlichen Voraus- 
setzungen vom heutigen Wirtschaften (bzw. Wirtschafts- 
krieg) sowie vom neoliberalen Bewusstsein sind; — wenn 
ich von diesen Punkten ausgehend, mich zur Frage nach 
der »Kritik der politischen Ökonomie« zurückwende, dann 
scheint mir ausgehend von der früheren/klassischen/rich- 
tigen (wie auch immer) Kritischen Theorie dreierlei wich- 
tig, dass mir in den aktuellen Rückwendungen zu kurz zu 
kommen scheint. 

Lässt die Endlichkeit der Natur die Notwendigkeit 
eines anderen Naturverhältnisses umso notwendiger her- 
vortreten, als es das vor gut 70 Jahren getan hat, dann wäre 
im Gegensatz zum etwaigen Neuüberdenken des Arbeits- 
begriffs an dem festzuhalten, was Kritische Theorie einst 
beseelte und was über die Verabsolutierung des privilegier- 
ten und letztlich durch Gewalt abgesicherten Konsums ver- 
schütt‘ ging: dass wir noch immer in einem solchen mate- 
riellen Überfluss leben, dass kein Mensch hier und heute 
mehr darben müsste. 

Zudem müsste ausgehend von dem Bewusstsein, dass 
gegen die Bombe und alle davon abgeleiteten Vernichtungs- 
mittel, wie Adorno sagte, Barrikaden nicht reichen würden; 
dass also die — wie Benjamin sagte: »Blutgewalt über das 
bloße Leben um ihrer selbst« willen“ — dass also solche 
Gewalt konstitutive Bedingung jenes Überlebens der Sie- 
gerInnen ist, das die VerliererInnen wiederum vom Über- 
leben abhält. Das will heißen, dass zuallererst die Men- 
schen erreicht werden müssten, die zwar leidlich, aber doch 
noch von dem sich Hinziehenden profitieren. Die Ande- 
ren kämen an der ihnen allgegenwärtig entgegenstehen- 
den Gewalt zu Tode und tun dies heute schon. Das hat 
aber auch zur Konsequenz, dass die Hinwendung zur Psy- 
choanalyse nicht nur als gesellschaftstheoretische Anpas- 
sung an den autoritären Charakter begriffen werden müsste, 
sondern auch als Voraussetzung von dem, was Kritik über- 
haupt erst zur Kritik machte: dass sie — ausgehend von 
den materiellen Verhältnissen — auf das deutet, wogegen 
sich die Menschen historisch noch nicht abgehärtet haben. 


3 Robert Hullot-Kentor: A New Type of Human Being and Who 
We Really Are. (2008) - http://www.brooklynrail.org/2008/11/ 
art/a-new-type-of-human-being-and-who-we-really-are 


4 Walter Benjamin: Zur Kritik der Gewalt, Benjamin Gesammelte 
Schriften, Bd. 2, S. 200. 
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Zuletzt bedeutet das Gesagte aber auch, dass es nicht mehr 
um Kulturkritik gehen kann — auf die Adornos, Mar- 
cuses und Horkheimers Werke auch, glaube ich, nicht 
reduziert werden können, ohne ihnen Gewalt anzutun — 
denn schließlich geben die Verhältnisse es einfach nicht 
her, aus ihrem Müll noch etwas raus zu holen. Dennoch 
wäre gerade der wahre Punkt solcher Kulturkritik ernst zu 
nehmen, nämlich die implizite Frage nach dem erlösen- 
den Wort. Obwohl die Rede von diesem in den heutigen 
geistlosen Zeiten vollkommen anachronistisch ist, so meint 
sie doch noch immer die Frage, in welcher Form man die 
geschundenen, in die Enge getriebenen, verzweifelten und 
dennoch sich zurecht noch als privilegierte Ahnenden — 
wie man diesen Menschen die Gelegenheit zur Erkennt- 
nis bereiten könnte, damit sie — also wir — endlich wel- 
che werden. 


Dies gilt umso mehr, wenn von den Imperativen der Wert- 
verwertung her der Überfluss, der aktuell noch besteht und 
den zu leugnen Grundlage aller innumanen Anpassung an 
die Kontinuität des falschen Ganzen ist, — wenn wir in 
einer Zeit leben, wo durch die Imperative der Wertver- 
wertung die Grundlage jenes Überflusses durch die Zer- 
störung der Natur sowie die Ersetzung der Produktion von 
Produktionsmitteln zu einer Produktion von Schundmit- 
teln die reale Möglichkeit des Endes des Bannes sukzes- 
siv verschwindet. Mithin der Überfluss ersetzt wird durch 
die Überflüssigkeit des Einzelnen sowie des Ganzen, des- 
sen herrschaftsimmanente und damit bloß vernichtende 
Abschaffung auch jene Utopie des Neoliberalismus negie- 
ren würde: dass es irgendwie weiter gehe. 
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sumoremaer Dem Schmerz 


ein Menschenopfer 


DIE GEWALT IM BEGRIFF DER POSTMODERNE 


Als Lebende in einer Moderne, die sich bereits überwun- 
den wissen will — das Präfix post kündigt das an —, einer 
Zeit vernünftiger Unvernünftigkeit und fortschreitender 
Degradierung, die dem Begreifen heftig widerstehen will, 
scheint es künstlich bis naiv, einen Begriff von Gewalt aus- 
machen zu wollen. Der Signifikant Postmoderne hat mit der 
Gewalt gemein, als Form leeres Zeichen — beliebig ließen 
sich hier Bedeutungen von Postmoderne und Gewalt set- 
zen — dem Gehalt nach erfahrener, einer des Subjektes zu 
sein, dem Zustand des Geworfenseins näher als der Leben- 
digkeit. Die Bedeutung liegt vorrangig nicht in der hege- 
monialen gesellschaftlichen Sinngebung und der Narration 
dessen, sondern in der leibhaften Erfahrung gewaltsamer 
gesellschaftlicher Wirkmächtigkeit, die ohne Transzendenz 
transzendiert, zur Ganzheit des Erlebens wird, in der man 
verzweifelt nach Worten ringt. Die Diskussion um das Prin- 
zip Definitionsmacht schreibt diesen Umstand fort, vielleicht 
ohne es zu wissen. Die Gewaltsamkeit ihrer Setzungen ist 
Ausdruck real erfahrenen Opferseins, dessen sich durch das 
Wort bemächtigt werden soll. Es will so scheinen, als ob der 
poststrukturalistische Rückzug aufs Subjekt, weg von der 
Gegebenheit der Verhältnisse bei gleichzeitiger Unterwer- 
fung dieser unter ein konstruktiviert-konstruierendes Prin- 
zip — das Werden — seine Wahrheit in der Gewaltsamkeit 
findet, in der die Gewalt sich mit sich selbst vermittelt und 
dabei seine Anfangsbedingung, das Subjekt, neu und erneut 
hervorbringt. Er lässt es als Totes auferstehen, bedroht es 
immerfort mit seinem Untergang. Gleichursprünglich gilt 
es die Gewalt am Subjekt wie das Subjekt als Gewaltsames 
in Beziehung zu setzen. Damit wiederum ist man über alles 
Subjektive hinaus bei objektiven Verhältnissen angelangt, bei 
Automatismen, Strukturen, Panzern, bei einer Gewalt, die 
nur für sich ist als Totale, nach außen hart und innen immer 
heißer werdend. Der Versuch, die Gewalt in den Be-Griff zu 
bekommen, soll daher auf zwei Wegen gewagt werden, die 
von der Moderne in die Postmoderne weisen: Einerseits die 
Gewalt im Subjekt zu verorten, mit Vernunft, Angst und 
Bewusstsein zu vermitteln, das Subjekt selbst als gewaltsam 
Hervorgebrachtes und sich mittels Gewalt Erhaltendes zu 
verstehen; andererseits die historisch-materialistische Genese 
der Gewalt auszumachen, sie in konkreten Verhältnissen auf- 
zuspüren, ihre Totalisierung im Zivilisationsprozess und als 
dessen funktionelles Erfordernis einzufassen. 
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Allerdings, die Gewalt der Postmoderne ist mehr und weni- 
ger als ein solches Einerseits-Andererseits-Spiel, das sich 
zwischen subjektiven und objektiven Moment stellt. Sie ist 
mehr als metaphysisches, göttliches Prinzip und weniger als 
immanent rein eigenes, so vielleicht wie die Liebe sich selbst 
genügt, indem sie die Liebenden erhöht. Diese Verkompli- 
zierung liegt darin begründet, dass die Gewalt nicht als sol- 
che betrachtet werden kann. Es gibt kein Außerhalb von 
ihr, von dem man unbeteiligt auf sie hinabschauen könnte. 
Im Gesellschaftszusammenhang tritt sie jedem Einzelnen 
als Totale entgegen. Sie ist Mittel und Inbegriff des Rechts, 
wie Benjamin es in seiner Gewaltkritik benannte, als auch 
dessen Entgegensetzung, so Marx, als Antagonismus von 
Staat und bürgerlicher Gesellschaft dem modernen Gesell- 
schaftszusammenschluss doppelt eingeschrieben: der Hob- 
bessche Leviathan als »Stoff, Form und Gewalt«, als »sterb- 
licher Gott«. Foucaults Begriff von Kritik als ein »Ich will 
mich nicht dermaßen regieren lassen« ließe sich als ein sol- 
cher Abfall von Gott heute lesen, freilich säkularisiert und 
daher nicht besser als bei jedem Atheisten, dem eine Auf- 
hebung Gottes nicht gelingen kann, weil er ihn durch »Ich« 
und »nicht« zu ersetzen trachtet. Als narzisstische Ermäch- 
tigung durchaus begrüßenswert, verschleiert es doch die 
Durchdringung der Gewalt des Göttlichen im Ich selbst. 
Sie wütet im Inneren, vormalig unbewusst, heute wieder- 
auferstanden; Menschenopfer dem totalen Schmerz. Wie 
im Außen ist sie auch hier total, als Spaltung. Gewalt der 
Triebe und Gewalt des Über-Ich kulminieren mit aller Bru- 
talität in den so friedlich allmächtigen neoliberalen Persön- 
lichkeiten. Sie müssen ständig töten, um ein Selbst zu sein. 
Liebe und Gewalt bedingen den postmodernen Narzissmus, 
formen den theweleitschen Körperpanzer, der keines Dril- 
les mehr bedarf. Außen hart, innen immer heißer werdend. 


»|.. 


Gelegentlich, wenn ich morgens auf die Straße trete, stellt 
sich mir ein Bild vor Augen. Ein Rosinenbomber fällt auf 
die Sonnenallee. Neben mir steht eine Frau an der Bushal- 
testelle. Ich sehe sie die Augen aufreißen, in Zeitlupe ver- 
zieht sich ihr Mund und wird von einem Metallstück durch- 
bohrt, das in leichtem Bogen auf sie zugeflogen ist. Die 


Y Stimme Jahwes erklingt im Munde Jesajas: »Verbirg dich 


einen kleinen Augenblick, bis der Zorn vorübergehe. Denn 
siehe, der Herr wird ausgehen von seinem Ort, heimzusu- 
chen die Bosheit der BewohnerInnen der Erde. Dann wird 
die Erde offenbar machen das Blut, das auf ihr vergossen 
ist, und nicht weiter verbergen, die auf ihr getötet sind.« Ich 
blinzele, bevor sie mir leblos entgegenfällt. 


» Il. 


Die Gewalt im Traume mit den Mitteln der Vernunft zu 
deuten, hat etwas vom Schnitt ins eigene Fleisch. Im Dienste 
der Gewalt soll der Gewalt der Garaus gemacht werden. 
Das ist der erste Widerspruch, den ich zu elaborieren ver- 
suche. Zum einen stellt sich die Vernunft der Gewalt radi- 
kal entgegen. Raserei, blutige Entladung, Krieg ist dem 
proklamiert vernünftigen Menschen zuwider. Er hat den 
Wettbewerb anstelle der Schlacht gesetzt, die effiziente 
Aussonderung gegen die blutige. Nicht zufällig ist Kant als 
Aufklärer zugleich Verfasser eines Ewigen Friedens. In der 
Schule fragte man vielleicht noch verständnislos, warum 
sich nicht alle Menschen vernünftig zusammensetzen und 
eine friedliche Welt einrichten würden. Leute wie Haber- 
mas bleiben beim Fragen. Der in den Internationalen Bezie- 
hungen beglaubigten These des »Democratic Peace«, Demo- 
kratien führten zwar Kriege gegen Nicht-Demokratien, aber 
nicht gegeneinander, liegt jener kantsche liberale Gedanke 
zugrunde. Demos, Freiheit und Vernunft bilden die Achse 
wider die Gewalt. 

Dagegen steht augenscheinlich eine andere Ver- 
nunft, die heute den Namen Rationalität trägt. Von ihr aus 
betrachtet ist Gewalt nicht notwendig unvernünftig wie; 
jedes andere Mittel bemisst sich die Legitimität ihres Ein- 
satzes daran, ob damit der jeweils gesetzte Zweck, sei esauch 
der des Friedens, erreicht werden kann. Mit jener Form der 
Erwägung werden humanitäre Interventionen legitimiert — 
unterm Deckmäntelchen freilich des Humanen, der Gleich- 
klang mit der liberalen Vernunft wird hier schon offenbar — 
das ökonomische Interesse von Warlords an der Aufrechter- 
haltung von Gewalt analysiert oder die Revolution begrün- 
det. Die Gewalt erhält hier ihren objektiven Charakter; 
schon Durkheim spricht von ihr als »normale« Machtak- 
tion, als Jedermanns-Ressource, sie steht dem Vernunftsub- 
jekt vor. Man mag daherkommen und unter Bemühung 
der menschlichen Natur die eine oder andere Vernunft als 
Ideologem demonstrieren, aber der viel härtere Kern liegt 
in der Gewaltsamkeit menschlicher Vernunft überhaupt. 

Das ist die Dialektik der Aufklärung: 


)) Die Absurdität des Zustandes, in dem die Gewalt des 
Systems über die Menschen mit jedem Schritt wächst, 
der sie aus der Gewalt der Natur herausführt, denunziert 


die Vernunft der vernünftigen Gesellschaft als obsolet.« 


Vernünftig sein im aufgeklärten Sinne heißt Gewalt im drei- 
fachen Sinne. Beherrscht wird die äußere Natur wider die 
mythologische Angst vor den Naturgewalten. Dafür muss 
sich der Mensch disziplinieren und produktive Arbeit an 
der Natur verrichten, Selbstbeherrschung über seine innere 
Natur üben, seine Triebansprüche mäßigen. Zur Beherr- 
schung der Natur und masochistischen Selbstbeherrschung 
tritt im Fortschreiten der Zivilisation, die das dem Subjekt 


Auswendige zur zweiten Natur und damit zur Bedrohung 
mythologisiert, die Herrschaft des Menschen über Men- 
schen hinzu, die Einrichtung der sozialen Gewalt, die Unter- 
scheidung zwischen Herr und Knecht, den anderen zum 
Subjekt der Gefahr und Objekt der Beherrschung machend, 
gegen den die eigenen Zwecke durchgesetzt werden müssen: 
Sadismus als Selbsterhaltung. 

Das moderne Subjekt, Inbegriff der zweckrationalen, 
naturbeherrschenden, selbsterhaltenden Vernunft, das sich 
der rationalen Weltbeherrschung angenommen hat, steht 
damit, Horkheimer und Adorno haben das erfasst, in einer 
antagonistischen Doppelheit. Durch den Vorgang, durch 
den es sich selbst begründet, muss es sich selbst vernich- 
ten. Die Moderne hat den sadomasochistischen »autoritären 
Charakter« hervorgebracht, Resultat der ins Subjekt überge- 
gangenen Herrschaft, der sich in der Totalität der Verhält- 
nisse als »vereinzelter Einzelner«, als entindividualisiertes 
Subjekt, erst recht als Individuum wähnt. Arendts »Banali- 
tät des Bösen« hat hier ihre historische Wahrheit. Gleichzei- 
tig muss man die Inthronisation des Subjekts als Mord und 
als Hervorbringung begreifen, das in der freudschen Drei- 
fachspaltung seinen Ausdruck findet. Das Telos aller Herr- 
schaft ist der Tod, heißt es in der Ästhetischen Theorie Ador- 
nos. Das Subjekt gebietet sich selbst als Diktator, der alles 
lebendig Zuckende tot sehen will und es doch braucht, um 
es beherrschen zu können, um Diktator zu bleiben. Die 
Gewalt der’ Triebe und des Gesellschaftlichen bringen das Ich 
hervor und bedrohen es ständig mit dem Tode. Daher lassen 
sich freiheitliche Vernunft und Rationalität nicht unvermit- 
telt gegenüberstellen, sie leben und sterben aufgrund der- 
selben Gewalt. Heute ist diese Gewalt anders. Das postmo- 
derne Subjekt ist nicht autoritär, es ist das wiedergeboren 
Allmächtige. 


» Ill. 


Der Tod ist Zeichen. Meiner Gnade. 
» IV. 


Die Soziogenese der Vernunft hat ihren Platz in dem, was 
man Zivilisationsprozess nennt. Schon im Namen trägt er 
den Frieden. Er grenzt sich gegenüber der Gewalt ab, indem 
er sie ins Vorzivilisatorische, Barbarische verdammt. Die 
Wiederkehr mittelalterlich anmutender Brutalität heute 
hat man in der Kriegsforschung entweder auf losgelassene 
menschlich-archaische Triebkräfte zurückgeführt, nament- 
lich bedingt durch den Zerfall von Staatlichkeit, oder einem 
ökonomistischen wie rational-jenseitsberechnenden Kalkül 
unterstellt. Beim ersten sind Kindersoldaten, Söldner und 
die nicht-staatlich identifizierte Masse religiöser, ethnischer 
oder nationaler Natur, beim anderen Warlords und Selbst- 
mordattentäter die Figuren von Interesse. Das Böse findet 
in jedem von ihnen seinen spezifischen Kick. Sie wirken wie 
Comicfiguren ohne Füße. Ernstzunehmend wären sie einer 
spezifischen Analyse zu unterziehen, der Rückgriff aufihren 
ersten Ort im Mittelalter hier mag als Ansatz dienen. Beide 
Typen sind verheißend, ihre Vermittlung ersetzt den Levia- 
than durchs göttliche Kalkül, keine neuen Übermenschen, 


sondern wiedergeborene Tote. 
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Die einen denken an eine Wiederkehr der Barbarei in der 
vernunfterfassten, fast gänzlich zugänglichen Welt, die ihnen 
darum als eine höhere erscheinen muss. Deleuzes Zeitkristall 
macht diesen Ausdruck zum Zeit-Bild, als Gleichzeitigkeit 
im Bruch von Aktuellem und Virtuellen, nicht nur vorm 
Fernsehapparat. Kristalle sind wertvolle Dinger. Das Gegen- 
lager gründet eben diesen Erhöhungsprozess auf die Gewalt- 
samkeit selbst. »In Marx‘ Worten (ist sie), die Geburtshel- 
ferin jeder alten Gesellschaft [...], die mit einer neuen 
schwanger geht, daß sie das Werkzeug ist, womit sich die 
gesellschaftliche Bewegung durchsetzt und erstarrte, abge- 
storbene politische Formen zerbricht«, schreibt Engels in 
Herrn Eugen Dührings Umwälzung der Wissenschaft. Bewe- 
gung wird hier als Geburt und Bruch in eins gesetzt. Diese 
Bewegung entspricht der Begründung von Staaten, der 
ursprünglichen Akkumulation und, wie wir sahen, der Kon- 
stituierung des Subjekts selbst, um nur einige Entwicklun- 
gen stümperhaft aneinanderzureihen. Der Akzent soll hier 
auf der Fortschrittsmetaphorik liegen, die die Gewalt zu 
einer fast notwendig treibenden Kraft stilisiert, weil sie herr- 
schen soll. Bei Deleuze bleibt der Bruch Ereignis. 

Wenn wir Bewegung annehmen, was wird dann 
geboren und was gebrochen? Ich meine, von Geburt und 
Bruch mit der Angst zu sprechen und für eine Weile bei 
der Betrachtung des Zivilisationsprozesses zu bleiben, um 
schließlich den Zusammenhang von Angst, Vernunft, 
Bewusstsein und Gewalt zu verdichten. Elias stellt an den 
Anfang seines geschichtlichen psycho- und soziogeneti- 
schen Panoramas die Angst vor der Überwältigung durch 
den Stärkeren, die Überlebensangst. Seine Angst ist nicht 
darwinistisch, sie wird analog zum Mythos als eine in den 
bestehenden Verhältnissen situiert, im christlichen Mittel- 
alter ohne zentralem Gewaltmonopol, »Ungebundenheit 
des Herrendaseins zu der Beschränktheit des Frauenda- 
seins und dem radikalen Ausgeliefertsein der Unterworfe- 
nen, Besiegten oder Leibeigenen«. Den Extremen innerhalb 
der Gesellschaftskonfiguration entsprach der Aufbau des 
individuellen Verhaltens und Seelenhaushalts, Angst und 
Lust traten sich ohne Langsicht gegenüber. Raub, Kampf, 
Jagd auf Menschen und Tiere gehörten in dieser Epoche 
in Friedens- wie Kriegszeiten unmittelbar zu den Lebens- 
notwendigkeiten, die in der Gesellschaft offen zutage tra- 
ten. Es gab noch keine strafende, gesellschaftliche Gewalt, 
die mächtig genug war, um die Menschen zur Zurückhal- 
tung zu zwingen. Die Zukunft war wenig voraus berechen- 
bar, der Einzelne noch nicht total erfasst, außer Gott und 
einer Handvoll Menschen war an nichts zu halten. »Über- 
all war Furcht. Der Augenblick galt dreifach«, hat Vergan- 
genheit, Gegenwart und Zukunft in sich zusammengezogen. 

Mit dem Errichten eines zentralen Gewaltmonopols 
und dem Heraufkommen des Bürgertums als Konkurrenz 
zum Adel, Gewalt und Kapital über den Augenblick hinaus 
vermittelt und Zeit zur Zeit gemacht, ändert sich auch der 
Affekthaushalt des Einzelnen, gleichwohl abhängig davon, 
welcher sozialen Klasse er angehört. Der Tendenz nach 
aber verfestigen sich schließlich übergreifend die Mäßi- 
gung der Aggressionslust, Rationalisierung und das Auf- 
kommen eines Scham- und Peinlichkeitsgefühls. Es ist ein 
Prozess, bei dem die Gewalt ins Innere des Menschen ver- 


und sprechen kann, wird ein Selbstzwang angezüchtet, sein 
Verhalten immer differenzierter und stabiler zu regulieren, 
entlang der Achsen der gesellschaftlichen Differenzierung 
und des heraufkommenden Kapitalismus, der ArbeiterIn- 
nen brauchen wird, die niemals richtig laufen und sprechen 
sollen und sich mit dem Klicken der Stempelkarte täglich in 
der Fabrik verscharren lassen. Wer seine Affekte zu dämp- 
fen vermag, ist nicht nur im Vorteil, er überlebt, bei Hofe, 
in der Stadt, schließlich auf dem Arbeitsplatz. Erst wenn 
die stetigen Zwänge friedlicher werden, sich auf Erwerb von 
Prestige und Geld einstellen, streben die Affektäußerungen 
einer mittleren Linie zu. Es handelt sich um eine eigentüm- 
liche Form der Sicherheit. Von der gespeicherten Gewalt in 
der Kulisse des Alltags geht ein beständiger, gleichmäßiger 
Druck auf das Leben des Einzelnen aus, den er kaum noch 
spürt. Die Welt wird unmittelbarer, weniger durch Ängste 
oder Wünsche bestimmt, sondern durch das, was wir Empi- 
rie oder Erfahrung nennen, dasselbe Ärmliche meinend. 
Die Gewalt wirkt zum guten Teil durch das Medium der 
eigenen Überlegungen hindurch, durch das Wissen um die 
Folgen seiner Handlungen, durch die Selbstbeherrschung, 
wie auch unbewusst, weil, so Elias, »das Bewußtsein weniger 
triebdurchlässig und die Triebe weniger bewußtseinsdurch- 
lässig« geworden sind. Das Leben ist damit gefahr-, aber 
auch leidenschaftsloser, der Kriegsschauplatz nach innen 
verlegt; mancher verliert die Schlacht. 

Dieser Bedarf an Langsicht als Lebensnotwendigkeit 
ist Leistung der Vernunft wider die Angst. Es stellt sich nicht 
so dar, als ob viele einzelne Menschen in der Geschichte zur 
selben Zeit ein neues Organ herausgebildet hätten, einen 
Verstand, eine Ratio, noch dass das Bürgertum, der Adel 
oder einige Genies Urheber des Rationalisierungsschubes 
seien, sondern dass sich die Art, wie die Menschen mit- 
einander zu leben gehalten sind, verändert hat. Deshalb 
ändert sich ihr Bewusstsein und ihr Seelenhaushalt als Gan- 
zes. Die Umstände kommen nicht von außen an den Men- 
schen heran; was sich ändert, sind die Beziehungen zwi- 
schen den Menschen selbst, die vom ersten Tag ihrer Geburt 
an sich entwickeln. Rationalisierung wirkt als Produkt und 
Hebel. Mit ihr rücken Scham und Peinlichkeitsempfinden 
vor, Innenpolitik der Seele, als eine Art von automatisier- 
ter Angst vor sozialer Degradation, Angst vor Verlust der 
Liebe, die man einstmals bei den Eltern suchte, um dann, 
ödipal gebrochen, zu unterliegen. Für die anderen ist die 
Angst, die wir Scham nennen, nicht sichtbar. Wenn etwas 
peinlich ist, weil es die inneren sozialen Grenzen übertritt, 
wird man zumindest rot. 

Die gesellschaftsbetriebsmäßig regulierte Unlust 
kämpft mit der verdeckten Lust; wie die Eltern ist sie nicht 
so einfach tot zu kriegen. Die Gewalt bricht sich in rationa- 
lisierter, raffinierter Form Bahn, beim Ansehen sportlichen 
Wettkampfs etwa oder im Kino. Die eingehegte Aggression 
einzelner, endlich ein Objekt findend, ist dort beglückend 
anzusehen. Der Krieg ist eine weitere zeitliche und räum- 
liche Enklave, in der der Angriffslust Spielraum gewährt 
wird. Doch auch hier bricht die gezüchtete Zurückhaltung 
nicht einfach wieder hervor. Man gehorcht dem unpersön- 
lichen Kommando gegen oft unsichtbare und vermittelte 
Feinde, Vorgriff schon der preußischen Heeresreformen 


sinkt. Dem Einzelmenschen, bereits bevor er richtig laufen Y aufdie Drohne. So.viel'barbarischer als.der angepriesene 
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neue kriegerische Barbarismus will einem das bürgerliche 
Schicksal manchmal gar nicht vorkommen. Das wäre an 
anderer Stelle ernsthaft zu diskutieren. Theweleit hat dazu 
einen möglichen Ansatz geliefert, er denkt das Gewaltsub- 
jekt als Maschine und Maschinenteil, als Körperpanzer, das 
die Hitze im Inneren in der Konfrontation mit dem Feind 
entlädt, indem es Körperpanzer bleibt. Die Grausamkeit 
erhält den maschinellen Charakter des Sozialen. 

Das Problem mit Elias ist, dass er die Gewalt als eine 
äußerliche betrachtet, selbst wenn es um ihre Verinnerli- 
chung geht. Sie wird zum zu kontrollierenden, quasinatür- 
lichen Affekt degradiert, während um ihn herum bald die 
Bomben fallen und Leichen brennen werden. Er schreibt 
1939. Das Innerliche bleibt äußerlich, das Außen aufs Inner- 
liche reduziert, er ist kein Dialektiker. Der disziplinierende 
Foucault wird auf ein gleiches Problem stoßen. In der Post- 
moderne aber ist mit der Angst gebrochen, um die Gewalt 
zu gebären. Dem Unerhörten gebührt kaum mehr die 
Scham, die Aggressionslust darf als EinzelkämpferInnen- 
tum offen zutage treten, die Ratio ist zum Kampfgut gewor- 
den. Sie will die Angst erschießen. An die Idee eines Vorzi- 
vilisatorischen wird gehalten, dessen Rückkehr prophezeit, 
weil die postmoderne Angst benannt gar nicht auszuhal- 
ten wäre. Die Gewalt ist so wenig vorzivilisatorisch wie sie 
unvernünftig ist. Vielmehr wäre zu ergründen, wie sich die 
Beziehungen der Menschen heute darstellen, dass sie erneut 
um ihr Leben fürchten müssen. Die Fortschrittsmetapho- 
rik entzündet das Opfer und erhebt die Gewalt in den Göt- 
terhimmel. Vielleicht ist nur durch die Angst des Kindes 
der zivilisatorische Flammenrausch zu verstehen. Die Ver- 
nunft jedenfalls weiß sie nicht mehr zu bändigen. Ihr steht 
nur noch der Wunsch nach dem Zurück in den Mutter- 
leib gegenüber. 


Ijob 19, 25-27: 


)) Doch ich, ich weiß: mein Erlöser lebt, als letzter erhebt 
er sich über dem Staub. Ohne meine Haut, die so 
zerfetzte, und ohne mein Fleisch werde ich Gott schauen. 
Ihn selber werde ich dann für mich schauen; meine 
Augen werden ihn sehen, nicht mehr fremd. Danach 
sehnt sich das Herz in meiner Brust.« 


» Vl. 


Die Postmoderne ist nicht Ort des Unbehagens, wie es Freud 
noch zu formulieren vermochte, sie ist ein Schlachtfeld. Sie 
kennt eine Gewaltsamkeit, die sich seltsam bewusst ist. In 
ihr ist sie als Begriff aufgehoben, sie möchte Gott schauen, 
für sich allein, um erlöst zu werden. Es ist eine Form des 
Bewusstseins, dass sich jenseits von Kultur und außerhalb 
des Todesgriffes der Vernunft wissen will. Die Natur wird 
perhorresziert, dieses Zeitalter soll die Wiederkehr des Gött- 
lichen markieren. Jesajas Wort, Jahwe, der Rosinenbomber, 
der Splitter, der den Nächsten durchdringt und in die eige- 
nen Arme fallen lässt, stellen sich vor die Augen. Gott ist 
die Bombe und ich bin Gott. Der Prozess der Zivilisation 
hat sich gleichsam umgekehrt, ist zu einem bewusst Gewalt- 
samen geworden, weder von Kultur noch vom Subjekt zu 


verdecken gesucht, vielleicht sogar gewollt, weil er Allmacht 
gibt. Der Traum enthüllt sich als Wunsch, jene Frau tot zu 
sehen. 

Wenn mit der zivilisatorischen Angst gebrochen und die Ver- 
nunft selbst zum Kalkül auf dem Schlachtfeld geworden ist, 
muss man vielleicht an anderer Stelle ansetzen, um die Gewalt 
der Postmoderne zu fassen, gewissermaßen am Ende und am 
Anfang des vernunfterfassten Zivilisationsprozesses. Darum 
hat Gerhard Stapelfeldt an einer Theorie des Neoliberalis- 
mus sich versucht. Im selben Jahr schreibt er einen Text über 
das Jetzt der Unwirklichkeit. Die These, der Neoliberalis- 
mus sei die gegenwärtige Gestalt des gesellschaftlich Unbe- 
wussten, gilt es näher zu untersuchen. Bei Stapelfeldt wird 
die Vernunft zur Ersatzreligion in einer neoliberal-autoritä- 
ren Negation der Aufklärung, derer sich die Subjekte mit- 
tels eines freiwilligen Konformismus annehmen. Stapelfeldt 
liest den hobbesschen Urzustand des bellum omnium con- 
tra omnes aus dem neoliberalen Darwinismus heraus, einer 
bewusst antirationalen Gesellschaftssystematik, dem sponta- 
nen Wettbewerb, in dem die Vernunft zur optimalen Anpas- 
sungsleistung geworden ist. 


)) Der Neoliberalismus ist eine Ideologie ohne Utopie. 
Das, was ist, ist — neoliberal betrachtet — alles. 
[..] Der liberale Fetischismus hat sich zur Ersatzreligion 
fixiert. Die neue Dogmatik ist ein »Glaubensbekennt- 
nis« [...]. Nichts scheint aus dem neoliberalen Gehäuse 
hinauszuführen.« \ 


Stapelfeldts These ließe sich mit Detlev Claussens Bestreben 
zusammenlesen, aufzuzeigen, dass es kein notwendig fal- 
sches Bewusstsein im Marxschen Sinne mehr gebe. Heute 
sei von Alltagsreligion statt Ideologie zu sprechen, einer 
unbewussten Verarbeitung gesellschaftlicher Realität, der 
man Glauben schenkt und die Orientierung in der sozialen 
Undurchsichtigkeit erlaubt. Beide, Stapelfeldt wie Claus- 
sen, können das Bewusstsein auf begrifflichem Wege nicht 
mehr fassen. Sie sind in den Begriffen der Moderne gefan- 
gen. Daher gibt es im strengen Sinne keine neoliberale The- 
orie des Neoliberalismus. 

Es ist die eine Seite, die Wirklichkeit als Unwirkli- 
che, als religiöse Nebelbildung zu verstehen, den Neolibe- 
ralismus ins Unbewusste sickern zu lassen und zu einem 
unvernünftigen hobbesschen Urzustand zurückzudenken. 
Was dabei abgeht, ist, als Kontra zur Postmoderne, die Idee 
des Subjekts selbst. Der Neoliberalismus ist nicht ohne das 
neoliberale Bedürfnis zu verstehen. Im Interim Moderne 
hat sich die Gewalt verborgen, hat sich vom Gesellschaftli- 
chen in den Einzelnen transformiert. Die Postmoderne hat 
sich nicht nur aus den diskursiven Rauchschwaden über 
Auschwitz formiert, sie hat das Fundament zum Museum 
eingerichtet. Jetzt, wo der Bomber darin eingeschlagen 
ist, darf die Gewalt unverhüllt wüten. Sie bildet konstitu- 
tiv das bewusste Ich, während die Verhältnisse zum Unbe- 
wussten geworden sind. Darum scheinen sie unwirklich. 
Der Rückgriff auf Hobbes muss darum immer hinken, ist 
Mythologem des Neoliberalismus selbst — wenn man so 
will, Fetisch. Das Unbewusste dekonstruieren; dem hat 
sich der Poststrukturalismus angenommen. Es ist sein gro- 
ßer Fortschritt. Das neoliberale Bedürfnis danach reflek- 
tiert er leider nicht. 
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Es gibt einen Grund für den postmodernen Rückzug aufs 

Subjekt. Nichts mehr sonst ist, an dem sich zu halten 

wäre. Vernunft und Zivilisation sind nur noch als theo- 
logische Mucken zu benennen. Man darf sie nicht erneut 

verjenseitigen als verdoppelte Moderne, sondern muss das 

Über-Ich brutal wörtlich nehmen. Die Gewalt durchbricht 

diese Struktur, weil sie einen Begriff vom Opfer und vom 

Schmerz hat. Sie erschüttert das Konstrukt. 

Bei Girard gilt das Opfer als sozialer Regulierungsmecha- 
nismus, um die Gewalt aus der Gemeinschaft zu entfer- 
nen. Durkheim will sie auf die Götter abschieben, die zum 

Abbild der Ordnung selbst werden. Das Opfer wird später 
in Simulakrum und Ritual nachgespielt, seiner ursprüngli- 
chen Funktion vergessen. Ihm ist eine eigenartige Doppel- 
heit eigen: nicht nur wird die Verantwortung fürs gemein- 
schaftliche Unglück auf es abgewälzt, sondern auch die 

Erlösung; nach seiner Verteufelung erfolgt seine Vergött- 
lichung. Hier trifft sich Girard mit dem Vatermord bei 

Freud, dem ersten gemeinschaftlichen Menschenopfer. 
Was er nicht bedenkt, ist, dass nicht nur das Opfer geopfert 

wird, um Gemeinschaft und Gewalt zu trennen, sondern 

auch die Gewalt selbst. In der Gemeinschaft soll sie nicht 

mehr sein und wird darum auf eine höhere Ebene verla- 
gert. Die Moderne mag die Zeit gewesen sein, das Opfer 
vergessen zu machen. Religion, Vernunft und Zivilisation 

mögen daran ihren Anteil gehabt haben. Girard aber ist 
schon über diesen Zustand hinaus. Sein Bemühen, überall 

die Opferfigur nachzuweisen, erkennt bereits unwissent- 
lich an, dass es um ihn herum nur noch Opfer gibt. Es ist 
die Zeit der Vergöttlichung eingetreten, die die innegewor- 
dene Gewalt transzendiert. Nietzsches toller Mensch will 

daran erinnern, dass wir, die Atheisten auf dem Markplatz, 
den Mord Gottes vergessen haben. Die Postmoderne aber 
vergöttlicht den Mord, ohne Atheist zu sein. 

Es verlangt unter Vergöttlichung der Gewalt nach 
einem neuen Menschenopfer. Geopfert wird der Schmerz, 
weil an ihm der Makel der Leibhaftigkeit haftet. Der Vor- 
wurf der Lustfeindschaft wider den Poststrukturalismus 
hat hier seinen Wahrheitsgehalt. Man will den Körper tot 
sehen. Er soll nicht sein, weil das Subjekt zum totalen 
metaphysischen Prinzip inthronisiert wurde, von der Sub- 
stanz abgelöst, wie es bei Butler heißt — derselben Butler, 
die den Begriff der Subjektivation mit dem der Macht ver- 
webt und eigentlich Gewalt meint. Subjektivation meint 
Unterworfenwerden. Aus Unterwerfung des Begehrens 
wird Begehren der Unterwerfung. Das erhebt und ernied- 
rigt die Gewalt gleichermaßen. Will man an ihr Bedürfnis 
heran, sich mit sich selbst zu vermitteln, rein eigenes zu 
sein, ist vielleicht daran zu halten, was sie selbst zum Aus- 
druck bringt, die Aussicht auf Erlösung. Anstatt eine leid- 
freie Gesellschaft einzurichten, soll dem Eigenen das Leid 
ausgetrieben werden. Kein Mitleid mit der Frau, die einem 
entgegen fällt, vorher nervöses Zucken des Augenlids und 
schreckhaftes Erwachen. Kein Traum hält der Wirklich- 
keit noch stand. 

Die Gewalt aber ist wirklich. Sie ist sinnliche Erfah- 
rung, ein konkretes Antun und Erleiden. Der Körper ist 
nicht nur »von Gewicht« oder verfügbares Disziplinie- 
rungsinstrument, ein Instrumentalismus, wie er in der 
Sex-Gender-Debatte seine Verwirklichung findet. Der 
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Schmerz, der ihn trifft, so Buytendijk, wirft den Men- 
schen beiseite wie eine erbärmliche Kreatur, die tausend- 
mal nacheinander stirbt. In der Erfahrung des Schmer- 
zes wird der Körper zum Leib und der Schmerz rein für 
sich selbst. Unter Gewalteinwirkung können Menschen 
sich ihrem Körper überlassen, ihm gleichsam gleichgültig 
von außen zusehen, das gequält zuckend und sich win- 
dende Gewirr aus Blut und Muskeln, Knochen und Fleisch. 
Der Schmerz ist, so Sofsky, reines Empfinden, auf nichts 
gerichtet, hat kein Objekt, ist nur er selbst. Seine, bei 
von Trotha, Nicht-Mittelbarkeit und Nicht-Nachfühlbar- 
keit ermöglicht das Gefühl der Entmenschlichung beim 
Opfer, die Distanz beim Täter, auch das Umsorgen von lei- 
denden oder sterbenden Liebsten. Wir haben es also mit 
einem Prozess der Eigenwerdung der Gewalt zu tun, weil 
sie angetan wird. 

Der Schmerz ist nicht zeitgemäß. Er durchbricht 
die sozial standardisierte und alltäglich routinierte Körper- 
zeit, ist überwältigend gegenwärtig, kennt keine Zukunft, 
keine Vergangenheit und ist von totaler Dauer. Er entsprä- 
che damit heute dem Ereignis, das bei Elias noch Angst ist. 
Die Zeit des Schmerzes ist der Ort der Verzweiflung. Zum 
äußeren Feind, der Gewalt antut, tritt ein innerer Feind, 
das eigene Fleisch, dem man ohnmächtig ausgeliefert ist. 
Das Sterben dauert endlos, die einzige Rettung ist der Tod. 
Die Körpererfahrung der Gewalt setzt Freiheit voraus, Frei- 
heit des einen, den anderen in die Wirklichkeit der Not- 
wendigkeit zu zwingen. Das unter anderem macht die 
Faszination der Gewalt aus, ihre Bedrohungs- und Über- 
legenheitsphantasmorgien, die sich etwa im Kult der Waffe 
geschichtlich fortschreiben. Man will die Zeit vernichten, 
die der Schmerz in Frage stellt, darum radikale Kontin- 
genz, die Urgewalt des Poststrukturalismus, auf die heute, 
gegen Claussen, überlebensnotwendig falsch beharrt wer- 
den muss. Nach Freud bedeutet der Schmerz die drei Quel- 
len des Unglücks, durch den eigenen Körper, die Außen- 
welt und die Beziehung zu anderen Menschen, das größte 
Leiden, zu opfern. Darum kommen wir uns wie wiederau- 
ferstande Tote vor, von der Himmelsgewalt gemordet und 
durch sie wiederauferweckt. Meillassoux, der die radikale 
Kontingenz an die Grenze ihrer Denkbarkeit getrieben hat, 
erhebt diese Gottesgewalt zur Gerechtigkeit, er will in einer 
kontingent hereinbrechenden neuen Welt alle Toten wie- 
derauferstehen und die Menschen ewig leben lassen. Die 
Zeit des Schmerzes wird mit Kontingenz bereinigt, übrig 
soll die Unschuld sein, befreit von der Not. Welch glück- 
licher Gedanke, dass die Zeiger sich nur einen Atemzug 
entfernt gegen die Uhr richten könnten. 

Ich glaube, man muss die Postmoderne über diesen 
großen Schmerz zu verstehen suchen, um ihre Gewalt- 
samkeit auf den Be-Griff zu bringen. Dem vorangegangen 
ist im Sinne von Nietzsches tollem Menschen ein Mord, 
der größte aller Morde, die Vernichtung des modernen 
Subjekts und seiner Existenzgrundlage durch seine eigene 
Einrichtung. Der Mord wird als Opfer vergöttlicht, wie- 
derauferstanden aus dem Vergessen, nicht einmal der Tod 
soll noch vom Schmerz befreien. Da steht nur die nackte 
Gewalt. Ihre Verhimmlichung wäre zu entlarven, um das 
Bedürfnis nach einem Leben ohne Leid nicht ganz unter 
Rosinen beerdigen zu lassen. 


Roger Behrens 


(Fragmente) 


)) Ich würde mich vor den Fries begeben, auf dem die Söhne 
und Töchter der Erde sich gegen die Gewalten erhoben, 
die ihnen immer wieder nehmen wollten, was sie sich 
erkämpft hatten, [...]« [Peter Weiss, »Ästhetik des Wider- 
stands«, Frankfurt am Main 1988, Bd. 3 $. 267] 


)) Violence is only the indicator of empty hearts.« Unbekannt 
[Guy Debord & Asger Jorn, »MEMOIREs«, 0.O., Dezember 
1952, $. 26] 


GEWALT UND KITSCH 
(SOUNDTRACK ZUM UNTERGANG) 


Schwarzweiß. Luftaufnahmen. Felder, Äcker, ein paar 
Häuser inmitten von Palmen. Hubschraubergeräusch. Die 
Kamera wackelt. Eine Stimme aus dem Off: »Der Viet- 
nam-Krieg solidarisierte die Menschen. Durch das Fern- 
sehen.« Schnitt. Soldaten vor Strohhütten. Frauen und 
Kinder laufen durchs Bild. Angst. Die Soldaten zünden 
die Hütten an. Alles brennt. Frauen tragen Kinder weg. 
Flammen. Die Stimme aus dem Off: »Die U.S.-Armee 
erobert ein Bauerndorf. Und zündet es an. Vor den Augen 
der Welt. Das Fernsehen brachte Bilder ins Wohnzimmer, 
die niemand bestellt hatte. Und die jeder innerlich kom- 
mentieren musste, ob er wollte oder nicht. Zur Empörung 
gesellte sich, ebenso weltweit ... « Szenenwechsel. Men- 
schen demonstrieren in einer Großstadt, gegen den Krieg, 
für den Frieden. » ... Musik, die im nachhinein entsetzlich 
kitschig klingt, damals aber ein Mittel des Protests war.« 
Das Hubschraubergeräusch ist ausgeblendet, zu hören ist 
jetzt ein lieblicher Song. Joan Baez. Die Stimme aus dem 
Off: »Es war die erste Welle der Globalisierung, an deren 
Ende alle Jugendlichen die gleiche Musik hörten und die 
gleichen Hosen trugen. Ob in Amerika oder in Asien oder 
Europa.« Schnitt. Joan Baez ist zu sehen, ein Konzert, sie 
singt und spielt Gitarre. Die Stimme aus dem Off: »Einer 
wie Adorno hatte das sofort durchschaut.« Wieder Bil- 
der von Demonstrationen. Eine Sitzblockade. Die Polizei 
reißt Protestierenden Plakate und Schilder weg. Adorno 
spricht, ebenfalls zunächst aus dem Off: »Ich glaube aller- 
dings, dass Versuche, politischen Protest mit der popular 
music, also mit der Unterhaltungsmusik zusammenzubrin- 


gen, deshalb zum Scheitern verurteilt sind, weil die ganze Y 


34 


Zur Kritik der Gewalt 


Sphäre der Unterhaltungsmusik, ...« Szenenwechsel. Nun 
ist Adorno auch zu sehen. In seinem Büro, am Schreib- 
tisch. Adorno wird interviewt. » ... auch wo sie irgendwie 
modernistisch sich aufputzt, so mit dem Warencharakter, 
mit dem Amüsement, mit dem Schielen nach dem Kon- 
sum verbunden ist, dass also Versuche, dem eine veränderte 
Funktion zu geben, ganz äußerlich bleiben. Und ich muss 
sagen, wenn also dann irgendjemand sich hinstellt und auf 
eine im Grunde doch schnulzenhafte Musik dann irgend- 
welche Dinge darüber singt, dass Vietnam nicht zu ertra- 
gen sei, äh, dann finde ich, dass gerade dieser Song nicht 
zu ertragen ist, weil er, indem er das Entsetzliche noch 
irgendwie konsumierbar macht, schließlich auch daraus 
noch etwas wie Konsumqualitäten herauspresst.« 

Der Song, der von Joan Baez in dem Dokumen- 
tar-filmausschnitt zu hören ist, heißt »Oh Freedom«, eine 
Aufnahme von 1963. Baez hat diesen Song beim March on 
Washington gesungen. Es geht nicht um Vietnam. Es geht 
aber um dieselbe Struktur der Gewalt. »Oh, Freedom« ist 
ein alter afro-amerikanischer Protestsong; von Clarence 
Dooley gesungen wurde der Song unter dem Titel »Sweet 
Freedom« erstmals 1931 auf Schallplatte aufgenommen. 

Eine Strophe lautet: »Oh freedom, oh freedom, oh 
freedom over me / And before I’d be a slave Ill be buried 
in my grave / And go home to my Lord and be free.« 

Wenn Joan Baez dies singt, klingt es tatsächlich ent- 
setzlich kitschig. Die Musik ist im Übrigen ebenso kitschig 
wie die Passagen aus Beethovens Neunter als Soundtrack, 
zu dem Alex in »A Clockwork Orange«'" nach der »Ludo- 
vico-Technik« gezwungen wird, sich grausamste Bilder der 
Gewalt anzusehen. 


Unter dem Gesichtspunkt der Gewalt: in welchem Verhältnis 
stehen die realen Maschinengewehrsalven und Jimi Hendrix’ 
improvisierte Destruktion der U.S.-Hymne? Was bedeutet es, 
in einem Jahrzehnt »Kick out the Jams, Motherfucker!« zu brül- 
len, wenn aufalles, was Hoffnung verspricht, geschossen wird, 
obwohl es den ganzen Motherfuckers eigentlich ganz gut geht? 


1 Stanley Kubrick verfilmt den Roman von Anthony Burgess 1971. 


Ist tatsächlich »Happiness a warm gun«? — Beim Schah- 


Besuch setzt die Staatsgewalt Mozarts »Zauberflöte« aufs 
Kulturprogramm für die Gäste. Auch Staatsgewalt: Am 
Ende des Tages ist Benno Ohnesorg tot. 


WAS IST GEWALT? (I) 


)) Als Herr Keuner, der Denkende, sich in einem Saale vor 
vielen gegen die Gewalt aussprach, merkte er, wie die 

Leute vor ihm zurückwichen und weggingen. Er blickte 
sich um und sah hinter sich stehen — die Gewalt. 
Was sagtest du?«, fragte ihn die Gewalt. »Ich sprach mich 
für die Gewalt aus«, antwortete Herr Keuner.« [Bertolt 
Brecht: »Maßnahmen gegen die Gewalt« in: »Geschichten 
vom Herrn Keuner«, Frankfurt am Main 1976, S. 9] 


Gewalt ist tendenziell negativ konnotiert, ohne etwas 
per se Schlechtes oder Böses zu sein; es gibt keine wirk- 
lich »gute« Gewalt, gleichwohl kann Gewalt Gutes bringen 
oder wenigstens bedeuten. Zumindest gehört dieses Bild der 
Gewalt zu ihrer Ideologie. 

Aller Gewalt begegnet der Mensch mit Furcht oder 
Ehrfurcht. Zur Gewalt gehört das Gefühl der Angst; aber 
Gewalt besiegt auch diese Angst. Das ist ein wesentlicher 
Grund ihrer Dialektik, ihr immanenter Widerspruch, der 
selbst gewaltig ist, ja so gewaltig sein kann, dass er die Imma- 
nenz überschreitet, ergo Kraft revolutionärer Transzendenz 
wird. Dafür muss man niemanden umbringen. Ganz im 
Gegenteil. 

Oder ist das schon Verklärung der Gewalt? Eine 
Verklärung, die beinahe allen Revolutionen, auch Revol- 
ten, Erhebungen, militanten Protesten als Romantisierung 
eingeschrieben ist: eine fatale und allemal falsche Ästhe- 
tisierung der Politik (und das auch gerade dann, wenn es 
ums Mut-Machen, um Euphorisierung, um Stärkung des 
Kampfgeistes etc. geht ...). 


GESCHICHTE DER GEWALT (I) 


)) Die Kritik der Gewalt ist die Philosophie ihrer Geschichte.« 
[Walter Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, GS Bd. II-ı, 
S. 202] 


Die aufsteigende bürgerliche Gesellschaft hat Verklä- 
rung der Gewalt als Ästhetisierung der Politik im großen 
Stil betrieben; die Antike historisch als erste Epoche der 
Humanisierung darzustellen, ist jedenfalls eine Lüge. 
»Wer die Polis in ihrem Innern, in ihrer Härte gegen 
unterdrückte Parteien, dann in ihrem nächsten Umkreise 
als Unterdrückerin alter griechischer Landbevölkerung ken- 
nengelernt hat, der wird in ihrem Benehmen nach außen 
nichts als eine Fortsetzung derselben Logik erkennen.«"” 
Jacob Burckhardt dokumentiert in seiner »Griechischen 
Kulturgeschichte« die Gewalt der Antike und bricht mit 
der gängigen Idealisierung, die seit der Klassik dem bür- 
gerlichen Kulturbegriff seinen erhabenen Glanz verlieh 
und derart den »affirmativen Charakter der Kultur« mit- 
begründete. Eroberten die Griechen Städte, brachte das 


2 Jacob Burckhardt: »Griechische Kulturgeschichte«, Bd. | & Il, 
Frankfurt am Main 2007, hier Bd. Il, S. 173. 


für die Bevölkerung den blanken Terror: »Die Regel war: 
Tötung sämtlicher Männer vom Jünglingsalter an und Ver- 
kauf der Weiber und Kinder in die Sklaverei.«'" — Zwar 
bildeten sich die Griechen »zuletzt wirklich ein, hellenisch 
und menschenfreundlich seien gleichbedeutend«,'" doch 
hat sich das in der Antike immer wieder als grausame 
Ideologie bewiesen, als Mythos: Es wurde verwüstet, ver- 
nichtet, versklavt, gemordet, verstümmelt, vergewaltigt, 
geschändet. 

Die Antike konnte verklärt werden, weil sie sich — 
perfide gerade auch weil sie Sklavenhaltergesellschaft 
war — als Kultur interpretieren ließ, aus der sich nach 
ästhetischer Maßgabe der Kunst und Künste die politischen 
Werte ableiten ließen, die die Moderne bestimmen sollten. 
(Der bürgerliche Begriff der Kultur — ebenso wie auch 
davon abgeleitet das bürgerliche Verständnis von Kunst 
und den Künsten — ist der Antike entlehnt: dies ist, wie 
das Bild der Antike selbst, eine Idealisierung, die sich auf 
einen Kanon von Marmorstatuen, Philosophie, Thea- 
ter und Dichtung kapriziert.) Die Kulturgeschichte der 
Menschheit, die auch eine Geschichte ihrer Kultivierung 
sein soll, ist mit Blut geschrieben. Der Prozess der Zivili- 
sation ist eine Geschichte der Gewalt. 


STAATSGEWALT 


Einmal ist Micky Maus in Schwierigkeiten, ist der Ver- 
dächtige. Er wird festgenommen, fährt mit Goofy und 
Inspektor Issel im Auto; Goofy greift Issel ins Lenkrad, 
der Wagen fährt gegen einen Baum. Micky türmt, Issel 
ist ohnmächtig. Goofy soll Issel sagen, Micky hätte sich 
»für 24 Stunden beurlaubt«. Issel, wieder bei Bewusstsein, 
zu Goofy: »Getürmt ist er, nichts anderes! Und Du bist 
sein Komplize! Ich erstatte Anzeige wegen Widerstand 
gegen die Staatsgewalt [...]« Goofy dann: »Staatsgewalt? 
Sind Sie das etwa?« [»Micky ohne Alibi« in: LTB Nirr. 17; 
»Micky und Minni«, S. 185] 


)) Wie Hiob halten wir es einfach für ausgeschlossen, dass 
Jahve ein brutales Willkürwesen ist.« [Barrington Moore: 
»Zur Geschichte der politischen Gewalt«, Frankfurt am 
Main 1966, $. 22] 


Französische Revolution. Der Sturm auf die Bastille. Das 
Bild davon. 

»Im Staate stellt sich uns die erste ideologische 
Macht über den Menschen dar. Die Gesellschaft schafft 
sich ein Organ zur Wahrung ihrer gemeinsamen Inte- 
ressen gegenüber inneren und äußeren Angriffen. Dies 
Organ ist die Staatsgewalt. Kaum entstanden, verselb- 
ständigt sich dies Organ gegenüber der Gesellschaft, und 
zwar um so mehr, je mehr es Organ einer bestimmten 
Klasse wird, die Herrschaft dieser Klasse direkt zur Gel- 
tung bringt. Der Kampf der unterdrückten gegen die herr- 
schende Klasse wird notwendig ein politischer, ein Kampf 
zunächst gegen die politische Herrschaft dieser Klasse; 


3 Burckhardt: »Griechische Kulturgeschichte«, a.a.O. S. 175. 


4 Burckhardt: »Griechische Kulturgeschichte«, a.a.O. S. 173. 
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das Bewusstsein des Zusammenhangs dieses politischen 
Kampfes mit seiner ökonomischen Unterlage wird dump- 
fer und kann ganz verlorengehen.«® 

Engels Begriff der Gewalt bestimmt die Diskussion noch bis 
in die siebziger Jahre des zwanzigsten Jahrhunderts hinein. — 
Auffällig: Engels braucht nicht zu definieren, was über- 
haupt Gewalt ist (im Verhältnis zur Nichtgewalt). Gewalt 
ist ein Attribut, ein Modus, insofern ein Funktionsbegriff 
(kein Substanzbegriff). 


Staatsgewalt versus revolutionäre Gewalt: 

»Im bürgerlichen Gebrauch des Wortes »Gewalt« steckt viel 
Scheinheiligkeit. Der Marxist muss aber untersuchen, wofür 
die Gewalt gebraucht wird. Die linke Gewalt wird für den 
Fortgang der Geschichte gebraucht und zur Aufhebung der 
künstlichen Verhinderung von etwas, das längst überfällig 
ist. Die staatliche bürgerliche Gewalt wird zur Wahrung 
eines längst veralteten Zustands gebraucht.«"” 

»Die Besetzung von Gebäuden und die Störung 
des »normalen Betriebs sind meiner Ansicht nach keine 
Gründe für polizeiliches Einschreiten. Solche vorübergehen- 
den Gesetz- und Ordnungswidrigkeiten sind im Lichte der 
Verbrechen zu beurteilen, auf die sie aufmerksam machen 
wollen — das anhaltende Gemetzel in Vietnam und die 
anhaltende Unterdrückung von rassischen und nationalen 
Minderheiten. Im Vergleich zu dieser normalen alltäglichen 
Gewalt, die größtenteils ungestraft und unbemerkt vor sich 
geht, ist der Studentenprotest gewaltlos.«” 


Die Dialektik der Gewalt ist die Dialektik der Freiheit. 
Revolutionäre Gewalt rechtfertigt sich dadurch, dass sie 

Freiheit schafft, wo vorher Unfreiheit herrschte. Gleichzeitig 

widerspricht Gewalt aber auch der Freiheit, schafft Unfrei- 
heit. Gewalt ist der Gegensatz zur Freiheit. Gewalt ist die 

Beschränkung von Möglichkeiten; Gewalt herrscht, und wo 

Gewalt herrscht, da gibt es keine Alternativen. Hingegen ist 

Freiheit durch die Möglichkeiten bestimmt, zwischen Alter- 
nativen zu wählen. '” 


5 Friedrich Engels: »Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klas- 
sischen deutschen Philosophie«, MEW Bd. 21, S. 302. 


6 Vgl. Klaus Horn, Niklas Luhmann, Wolf-Dieter Narr, Kurt Röttgers: 
»Gewaltverhältnisse und die Ohnmacht der Kritik«, Frankfurt am Main 
1974; Barrington Moore: »Zur Geschichte der politischen Gewalt«, 
Frankfurt am Main 1966; sowie, freilich, Hannah Arendt, »Macht und 
Gewalt«, München 1970. 


7 Ernst Bloch, zit. n. Peter Zudeick: »Der Hintern des Teufels. Ernst 
Bloch — Leben und Werk«, Moos & Baden-Baden 1987, S. 286. 


8 Herbert Marcuse: »Der Studentenprotest in gewaltlos«, in: Nach- 
gelassene Schriften Bd. 4, hg. von Peter-Erwin Jansen, Springe 
2004, S. 76. 


9 Vgl. Moore: »Zur Geschichte der politischen Gewalt«, a. a. O., 
S. 28. — Moore schreibt »reale Alternativen«; emanzipatorisch geht 
Freiheit allerdings noch darüber hinaus, schließt sehr wohl und un- 
bedingt die »irrealen«, d. i. »unmöglichen« oder »virtuellen« Alterna- 
tiven ein. Ebenso ist aber auch die Gewalt über die Beschränkung 
von Möglichkeiten hinaus zunehmend durch die Restriktion des Un- 
möglichen und Virtuellen definiert. 
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Faktisch rechtfertigt sich revolutionäre Gewalt als Gegen- 
gewalt, die die unrechtmäßige oder ungerechtfertigte herr- 
schende Gewalt beseitigt. 

Revolutionäre Gewalt herrscht nicht. Sobald sie herrscht, ist 
sie nicht mehr revolutionär. 

Als geschichtliche Kraft ist die revolutionäre Gewalt 
Fortschritt (Hegel: »Die Weltgeschichte ist der Fortschritt 
im Bewusstsein der Freiheit — ein Fortschritt, den wir in 
seiner Notwendigkeit zu erkennen haben.«).'” 


Bis in die 1970er Jahre schien das Verhältnis von Gewalt 
und Gegengewalt politisch und moralisch noch einigerma- 
fen klar zu sein ... 


Der Staat hat das Gewaltmonopol. // Der liebe Gott auch. // 
Revolutionäre Gegegengewalt legitimiert sich nur als göttli- 
che Gewalt (ihre positive Rechtfertigung aus der herrschen- 
den Staatsgewalt, gegen die sie sich wendet, wiederholt in 
letzter Konsequenz bloß die Repression, den Zwang, den 
Terror ...). 


URSPRÜNGE DER GEWALT (|) 


)) Gott sah, dass es gut ist.« [»Im Anfang«, Gen I, ı10.] 


)) Unter Schmerzen kommt die Wahrheit zur Welt.« 
Danusz Korczak: »Wie man ein Kind lieben soll«, 
Göttingen 1979, S. 156] 


Die göttliche Gewalt. — Die göttliche Gewalt ist »reine Gewalt 
über alles Leben um des Lebendigen willen« (Benjamin).''" 
Die göttliche Gewalt ist paradox: »waltend«,"? sie 
»vernichtet [...] grenzenlos«,"”" und indem sie unbegrenzt 
alles bestimmt, überwindet sie auch Gewalt, hebt sie auf. 
Die göttliche Gewalt ist paradox: sie schöpft Möglich- 
keiten, das heißt sie schafft eine Wirklichkeit, die in ihrer 
Dynamik (als bewegte Materie: dynamei on und kata to dyna- 
ton gleichermaßen)!" unbegrenzt ist, die also unerschöpfli- 
che Potentialität birgt (und damit auch die Allmacht Gottes 
belegt und beweist). Eine Gewalt, die aber in dieser Weise 


10 G. W. F. Hegel: »Vorlesungen über die Philosophie der Ge- 
schichte«, in: Werke Bd. 12, Frankfurt am Main 1970, S. 32. 


11 Walter Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, in: GS Bd. Il-1 (Ge- 
sammelte Schriften, hg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schwep- 
penhäuser, Frankfurt am Main 1991), S. 200. 


12 Vgl. Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, in: GS Bd. Il-1, S. 203. 
13 Vgl. Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, in: GS Bd. Il-1, S. 199. 


14 Vgl. dazu Bloch: »Tübinger Einleitung in die Philosophie«, Frankfurt 
am Main 1986 (Büchergilde Gutenberg-Ausgabe), S. 260: Die Materie 
ist »sowohl das Nach-Möglichkeit-Seiende (kata to dynaton), also das, 
was das jeweils geschichtlich erscheinende bedingungsmäßig, histo- 
risch-materialistisch bestimmt, wie das In-Möglichkeit-Seiende (Sein) 
(dynamei on), also das Korrelat des objektiv-real-Möglichen [...]« Vgl. 
ebd., S. 223—231. — Vgl. ebenfalls Bloch: »Subjekt— Objekt. Erläu- 
terungen zu Hegel«, Frankfurt am Main 1971, S. 438; und »Experimen- 
tum Mundi«, Frankfurt am Main 1985, S. 139 ff. 


unerschöpflich schöpft, die also Wirklichkeit nur aus Möglich- 
keiten schafft, ist zwar keineswegs gewaltlos (das wäre Ver- 
harren im Zustand des Chaos, der Unordnung, der falsch- 
unmöglichen — im Sinne von ewig depotenzierenden —, 
nämlich nicht-virtuellen Anarchie), erzeugt und bezeugt 
aber die Überwindung der Gewalt (es ist die hellwache Ver- 
nunft, die eben keine Ungeheuer gebiert). 

Das ist creatio ex nihilo, erste Ordnung des Chaos 
zum Kosmos: die Füllung (und Erfüllung) des Tohuwabohu 
(Martin Buber: »Irrsal und Wirrsal«;"" Moses Mendelssohn: 
»unförmlich und vermischt«"") als Genesis = Entstehung der 
Welt aus der Welt. 

Die göttliche Gewalt kennt der Mensch allerdings nur 
als Naturgewalt. Sie beherrscht ihn als Schicksal (verbrämt 
als Religion); Überwindung des Schicksals ist Aufklärung, 
das »Erkenne Dich selbst!« ebenso wie Naturbeherrschung 
(als Humanisierung göttlicher Gewalt: »Beherrschung vom 
Verhältnis von Natur und Menschheit.«"”). 


ÄSTHETIK DER GEWALT (I) 


)) Laokoon 
Es gibt Dinge, von denen es heißt, dass sie von nichts 
anderem mehr ausgedrückt werden können, als einem 
Schrei, einem namenlosen Schmerz —[.]« [Peter Weiss: 
»Notizbücher 1960— 1971. Erster Band«, Frankfurt 
am Main 1982, $. 320 Notizbuch 8, 28.11.64 — 5.4.65]. 


Schon die in Höhlen in Frankreich, Spanien und Portugal 
entdeckten Bilder, die Menschen der Eiszeit in die Felswän- 
den ritzten oder mit einfacher Farbe malten, die Tiere zeigen, 
Bisons, Hirsche, Pferde, Steinböcke, Mammuts und so wei- 
ter, die häufig Jagdszenen darstellen, sind Bilder der Gewalt, 
die bereits erste Reflexionen auf Tod, Leben und Überleben 
darstellen: Die Bilder selbst sind Zeugnis dafür, wieweit die- 
ser frühe Mensch schon aus dem rohen Naturzusammenhang 
herausgetreten ist — und eben mit welcher Gewalt er es tat: 
sterbende Tiere sind zu sehen (Niaux), Jäger mit Speeren, Pfeil 
und Bogen (Cueva del Agua Amarga, Tormön), Tiere, die sich 
im Todeskampf wehren (Cueva Remigia), auch schon Kampf- 
und Schlachtszenen von Menschengruppen, die sich bekrie- 
gen (Valltorta-Schlucht)."” 

Bereits nach diesen frühen Zeugnissen der Kunst 
lässt sich erahnen, mit wie viel Angst und Schmerz dieses 
ursprüngliche Gewaltverhältnis von Natur und Mensch 
stets verbunden war. Im Übergang zur Antike findet das 
seine große Aufhebung in den ersten künstlerischen Refle- 
xionen auf dieses Gewaltverhältnis als Verhältnis von Sub- 
jekt und Objekt: Gewalt wird zum Gegenstand mensch- 
licher Erfahrung — und zwar ästhetisch, im Bild. Gewalt 
in der Kunst ist vor allem zunächst Darstellung von Gewalt, 
und insofern symbolisch (oder allegorisch). 


15 Gen |,2. »Die fünf Bücher der Weisung«, verdeutscht von Martin 
Buber, gemeinsam mit Franz Rosenzweig, Stuttgart 1992, S. 9. 


16 Gen 1,2. »Die Tora«, nach der Übersetzung von Moses Mendels- 
sohn, Berlin 2002, S. 34. 


17 Benjamin: »Einbahnstraße«, in: GS Bd. IV-1, S. 147. 


18 Vgl. Hans Baumann: »Die Höhlen der großen Jäger«, Gütersloh 
1961. 


Überdies: Gewalt als Gegenstand der Kunst fällt immer wie- 
der historisch auf das symbolische Kunstwerk zurück (trotz 
Klassik, trotz Romantik). 

Im Prinzip verhält sich das mit jeder Darstellung der 
Kreuzigung Christi so, oder der Laokoon-Gruppe. 
Ansonsten: 

» Francisco de Goya, »Die Schrecken des Krieges« (82 
Grafiken), 1810 bis 1814. 

» Theodore Ge£ricault, »Das Floß der Medusa«, 1819. 

» Eugene Delacroix, »Die Freiheit führt das Volk«, 1830. 

» Marcel Verdier, »Die Strafe mit den vier Pfählen in den 
Kolonien«, 1843. 

» Eic. 


Pablo Picasso, »Guernica«, 1937. Kolportiert wird folgen- 
der Wortwechsel zu dem Gemälde in Picassos Pariser Ate- 
lier 1944: »Haben Sie das gemacht?«, fragt ein Wehrmachts- 
soldat. Und Picasso antwortet: »Nein, Sie!« 


Bis 1905 wurde in China Lingchi gesetzlich praktiziert; Fotos, 
die dieses Zu-Tode-Foltern zeigen, hatte George Bataille in 
»Die Tränen des Eros« dokumentiert (1961). 


Auschwitz lässt sich nicht durch eine Ästhetik der Gewalt 
fassen. 


»Im Flüchtlingslager Goma [im Kongo, Mitte der neunziger 
Jahre während einer Choleraepidemie] nahm Nachtwey eine 
Serie von Bildern auf, die zeigen, wie Schaufellader unter der 
Leitung eines französischen Offiziers mit Atemmaske die Lei- 
chen der Choleraopfer zusammenscharren und in Massengrä- 
ber kippen. Die visuelle Pointe dieser Serie besteht darin, dass 
der Offizier die Schaufellader aus weitem Abstand dirigiert, 
um den Geruch der Leichen zu vermeiden, während der Foto- 
graf nahe herantreten muss, um sie ins Bild zu bringen.«"” 


URSPRÜNGE DER GEWALT (II) 
[Zum Zusammenhang von Gewalt und Aggression.]'” 


Im zwanzigsten Jahrhundert bekommt Gewalt eine psy- 
chische Dimension; freilich hat in vorangegangen Jahr- 
hunderten Gewalt im seelischen Haushalt der Menschen 
auch schon eine — womöglich sogar — entscheidende 
Rolle gespielt, etwa gekoppelt an Aggression. Bei aller 


19 Otto Karl Werckmeister: »Der Medusa-Effekt — Politische Bild- 
strategien seit dem 11. September 2001«, Berlin 2005, S. 43. 


20 Vgl. Friedrich Hacker: »Aggression. Die Brutalisierung der moder- 
nen Welt«, Wien - München - Zürich 1971; Erich Fromm: »Anatomie 
der menschlichen Destruktivität«, Reinbek bei Hamburg 1977; Alex- 
ander Mitscherlich: »Aggression und Anpassung«, in: H. Marcuse, A. 
Rapoport, K. Horn, A. Mitscherlich, D. Senghaas, M. Markovic’: »Ag- 
gression und Anpassung in der Industriegesellschaft«, Frankfurt am 
Main 1968, S. 80 ff., etc. 
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destruktiven Energie, die sie freisetzte, diente sie im Ergeb- 
nis letztendlich konstruktiven Zwecken, nämlich der Kon- 
stitution, Identifikation und Stabilisierung des Selbst. Im 
zwanzigsten Jahrhundert hat sich das verschoben, Des- 
truktives und Konstruktives haben sich vertauscht oder 
sind zumindest ununterscheidbar geworden; aggressi- 
ves, schließlich auch in einem aggressiven Sinne gewalt- 
volles Verhalten wird in den Gesellschaften, die als offen, 
human, demokratisch etc. gelten, nicht nur toleriert, son- 
dern gefördert, bestätigt und belohnt. 


ÄSTHETIK DER GEWALT (II) 


Die Frage ist auch: Inwiefern die Darstellung von Gewalt 
selbst gewaltförmig ist, wie sich in der Darstellung die dar- 
gestellte Gewalt verlängert oder sich in der Darstellung eine 
»eigene« Gewalt entwickelt? 


Die Avantgarden — und »Avantgarde« ist bekanntlich ein 
militärischer Begriff — hatten im Schatten des Ersten Welt- 
kriegs ihre Hochzeit. 

Die italienischen Futuristen sind vom Krieg, von der 
Kriegsgewalt, von der Gewalt der Kriegsmaschine begeis- 
tert, finden hier das ästhetische Potential. 

»Die Menschheit, die einst bei Homer ein Schauob- 
jekt für die olympischen Götter war, ist es nun für sich selbst 
geworden. Ihre Selbstentfremdung hat jenen Grad erreicht, 
der sie ihre eigene Vernichtung als ästhetischen Genuss ers- 
ten Ranges erleben lässt.«"”" 


URSPRÜNGE DER GEWALT (III) 


Die Gewalt der Tatsachen zwang jedoch, endlich anzuerken- 
nen, dass die große Industrie mit der ökonomischen Grund- 
lage des alten Familienwesens und der ihr entsprechenden 
Familienarbeit auch die alten Familienverhältnisse selbst auf- 
löst. Das Recht der Kinder musste proklamiert werden.«]'* 


Das Individuum braucht Verfügungsgewalt — zumindest 
»über sich selbst« (auch wenn gar nicht klar ist, wer oder 
was dieses »Selbst« überhaupt ist ... Das ist freilich eine der 
entscheidenden Ideologeme bürgerlicher Individualität). Es 
geht um Handlungsmacht: »Etwas tun können.« 

Im Kriminalroman wird das immer wieder illustriert, 
expliziert, ausgelegt etc. 

Das Verhältnis der Bedeutung bzw. Deutung der 
Gewalt bei Edgar Wallace und Georges Sorel muss geklärt 
werden. 


21 Benjamin: »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Repro- 
duzierbarkeit« (zweite Fassung), in: GS Bd. 7-1, S. 384. 


22 Karl Marx: »Das Kapital«, erster Band, MEW Bd. 23, S. 513. 
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Das Verhältnis der Bedeutung bzw. Deutung der Gewalt bei 
Bud Spencer und im Postoperaismus muss geklärt werden. 


Bürgerliche wie nachbürgerliche Theorie isoliert das Thema 
Gewalt, vabstraktifiziert« es. — Als »Gewalt« erscheint letzt- 
endlich nur das, was irgendwie »handgreiflich« ist ... 
Dieser Vorstellung von Gewalt haftet ein »zu spät« 
an; es muss immer erst etwas ganz Schlimmes passieren ... 


ÄSTHETIK DER GEWALT (Ill) 


Georg Seeßlen über die Ästhetik der Gewalt in den von 
Harald Reinl oder Alfred Vohrer gedrehten Wallace-Filmen: 

»Schon mit dem ersten Wallace-Film [1959: »Der 
Frosch mit der Maske«, Regie: Reinl] war klar, dass der deut- 
sche Film mit dieser Serie eine neue Form der Gewaltdar- 
stellung gefunden hatte. Sie war von einem leicht sadisti- 
schen Unterton geprägt und wurde erst später, durch immer 
neue Zutaten, von der komischen Nebenhandlung bis zu 
den Darsteller-Stereotypen, durch das Spiel im Spiel abge- 
schwächt. Alfred Vohrer, der von allen Regisseuren die meis- 
ten Wallace-Filme drehte, war ein kleiner Meister darin, die 
Geld-Gier seiner Personen auf perfide Weise zu bestrafen.« 

Und: »Die Ästhetik der Gewalt in den Edgar-Wal- 
lace-Filmen oszillierte zwischen dem Kriminal- und dem 
Horrorfilm; man hat sie nicht zu Unrecht »Kriminalmär- 
chen« genannt. Sie ist zudem streng ritualisiert. Sie kommt 
mit einem so überzogenen Unernst daher, dass es dem 
Zuschauer leicht fällt, sie zu genießen. In der Tat liebt die- 
ser Film die Perspektive des Täters. Und noch mehr verliebt 
ist er in die Angst seiner Opfer.«®" 


Bela Bälazs schreibt 1930: »Auch die an sich schrecklichsten 
Dinge müssen auf neue und besondere Art gezeigt werden, 
damit sie auch schrecklich wirken.«"" 

Das Problem sei nämlich, dass die optischen Techni- 
ken des Films — Bela Bälazs erwähnt die so genannte Spie- 
geleinstellung der Großaufnahme — allzu schnell den Ein- 
druck des Banalen, Trivialen erzeugen: »Die Aufnahme darf 
nicht mehr »Stimmung« haben, als man der aufgenommenen 
Szene noch glauben kann. Sonst wirkt sie wie eine pathe- 
tisch vorgetragene Banalität.« "* 


Im Fernsehen läuft »Väter der Klamotte«. Schwarzweiß- 
menschen schießen aufeinander. Seit 1965 läuft »Kimba« 
im Fernsehen (zunächst in Japan). Was ist mit »Blow Up« 


23 Georg Seeßlen: »Edgar Wallace — Made in Germany«, zuerst 
erschienen in »epd Film«, Ausgabe 6, 1986; jetzt, ohne nähere Quel- 
lenangabe: http://www .filmzentrale.com/rezis/edgarwallacegs.htm 

24 Bela Bälazs: »Der Geist des Films«, Frankfurt am Main 2001, S. 31. 


25 Bälazs: »Der Geist des Films«, a. a. O., S. 38. 


(Regie: Michelangelo Antonioni, GB 1966) oder »Sodom 
und Gomorrha« (Regie: Robert Aldrich, USA et al. 1962)? 
Gewalt im Bild wird arbiträr. 


WAS IST GEWALT? (II) 


)) Als Herr Keuner weggegangen war, fragten ihn seine 
Schüler nach seinem Rückgrat. Herr Keuner antwortete: 
‚Ich habe kein Rückgrat zum Zerschlagen. Gerade 
ich muss länger leben als die Gewalt.« [Bertolt Brecht: 
»Maßnahmen gegen die Gewalt«, a.a.O., S. 9] 


Gewalt als gesellschaftliches Verhältnis und Gesellschaft als 
Gewaltverhältnis zu analysieren, steht im Fokus kritischer 
Theorie. 

Eine kritische Differenzierung im Begriff der Gewalt 
vorzunehmen, ist schwierig, weil der Begriff zwei Bedeu- 
tungsebenen umfasst, die kaum klar voneinander unter- 
schieden werden können und sich alltagssprachlich stän- 
dig überlagern. 

»+ Die erste Ebene: Gewalt als allgemeine Kraft, Vermögen. 
»+ Die zweite Ebene: Gewalt als besonderer Charakter 
dieser Kraft bzw. dieses Vermögens. 


Im Begriff der Gewalt sind diese beiden Ebenen immanent 
miteinander verkettet: Von »Gewalt« zu sprechen, meint 
»die Gewalt der Gewalt«. // Zum Beispiel Naturgewalt. // 
Gewalt ist eine Art Dauerzustand der Bewegung. — Sie 
kann stärker werden. // Der Widerspruch: Dass Gewalt auf- 
hören kann. // Das ebenso als Problem der kritischen The- 
orie der Gewalt, auch in Hinblick auf die Dynamik von 
Ästhetik der Gewealt versus Gewalt der Ästhetik. 


GEWALT UND ZIVILISATION, 
BERKELEY 1992/93 


Im August neunzehnhundertzweiundneunzig komme ich in 
San Francisco an, bin in Amerika, will hier ein Jahr studie- 
ren, an der University of California at Berkeley. Die ersten 
Wochen ist meine damalige Freundin dabei, hilft mir, mich 
zurechtzufinden, weil ich das alleine nicht kann. Oder mir 
nicht zutraue. Ich suche ein Zimmer, lese Anzeigen, telefo- 
niere. Ich sehe mir ein kleines Haus an, nur wenige hundert 
Meter vom Wasser entfernt. Die Frau, die das Haus vermie- 
ten will, sagt zu mir: »Zieh’ hier nicht hin, das ist zu gefährlich 
für Dich!« Einige Tage später und ein paar Blocks weiter wird 
jemand am frühen Abend auf offener Straße erschossen. Ein- 
fach so. Das war nicht weit entfernt von dem Haus, in dem ich 
dann meine Zeit hier verbrachte. In dem Haus in der Parker 
Street. Gleich an der nächsten Kreuzung war eine Brauerei mit 
Kneipe, eine Reinigung, ein Supermarkt: die Telegraph Ave- 
nue, die einfach nur Telegraph genannt wird. Von Dire Straits 
gibt es den Song »Telegraph Road«. Ich dachte: So ist es! In 
Berkeley führt die Telegraph direkt auf den Campus zu. Salat- 
bars, Restaurants, »Moe’s Books«, Plattenläden. Rechts rein, 
von der Parker Street kommend, zwischen Dwight Way und 
Haste Street, liegt der People's Park. 1969 gibt es hier Unru- 
hen. Ein Mensch wird von der Polizei erschossen, ein anderer 
verliert sein Augenlicht. Gouverneur Ronald Reagan lässt die 
Nationalgarde aufmarschieren. Leo Löwenthal initiiert einen 
Lesekreis, den es noch immer gibt, Anfang der Neunziger. 


Anfang der Neunziger: Bei einer Verkehrskontrolle wird Rod- 
ney King 1991 von der Polizei mit Tritten und Schlägen schwer 
misshandelt. Die Polizisten werden freigesprochen — nach 
dem Urteil Ende April 1992 kommt es zu schweren Ausschrei- 
tungen in South Central und anderen Stadtteilen von Los 
Angeles, in deren Folge 53 Menschen ermordet werden. — 
Die Misshandlungen Kings durch die beiden Polizisten hat 
ein Amateurfilmer zufällig auf Video festgehalten. Spike Lee 
hat diese Aufnahmen als Vorspann zu seinem Film »Malcolm 
X« verwendet; der Film kommt 1992 in die Kinos. Ich sehe 
den Film in einem Kino in der Shattuck Ave. — Wir sitzen 
ganz vorne, einen Meter von der Leinwand entfernt. Wir sind 
die einzigen Weißen im Kino. Es waren keine anderen Plätze 
mehr frei. »By any means necessary« aus der Froschperspektive. 
Nach dem Zusammenbruch des realen Staats-sozia- 
lismus. Im vereinigten Deutschland brennt im August 1992 
in Rostock-Lichtenhagen das Sonnenblumenhaus. Jugend- 
liche hatten, von ihren Eltern beklatscht, Brandsätze in 
den bewohnten Plattenbaus geschmissen. — Anfang der 
Neunziger: 
» 1 Golfkrieg (1990/91). 
»+ 2 Oliviero Toscani fotografiert einen Soldatenfriedhof. Eine 
Werbung. Aufdem zum Riesenplakat vergrößerten Foto steht: 
»United Colors of Benetton.« Seit 1984 machte Toscani die 
Werbung für Benetton. Er zeigt Hungernde, Elende, Ster- 
bende, Tote, aber auch ein gerade Neugeborenes. Und immer 
der Slogan dazu: »United colors of ... « Die Schockwerbung 
wird mit viel öffentlicher Aufmerksamkeit skandalisiert, mit- 
unter sogar als sittenwidrig verboten. Der »Spiegel« zitiert und 
kommentiert Toscani: »Werbung, die nur Produkte abbil- 
det, ist für ihn »hinausgeschmissenes Geld«. Seine Reklame 
will »Kommunikation sein, pur und simpel, sie will suniver- 
sale Werte ausdrücken, welche die ganze Menschheit ange- 
hen«. Liebe, Gleichheit und so weiter.« Und: »Der Vorwurf, 
dass seine Werbung derart Edles schnöde ausbeute, um der 
Familie Benetton bei der Steigerung des Umsatzes zu helfen, 
macht ihn richtig böse: »Die wahren Ausbeuter, wirkliche Por- 
nographen, das sind die herkömmlichen Werbefritzen, die mit 
niedlichen Kindern und Miezen ihre Nudeln vermarkten.«"” 
Die Werbekampagnen waren Anlass einer Tagung in Stan- 
ford, ausgerichtet von Hans Ulrich Gumbrecht, mit Diet- 
mar Kamper, Wolfgang Welsch, Gerburg Treusch-Die- 
ter u. a. Interessant war ein Vortrag über »Koyaanisgatsi« 
(Regie: Godfrey Reggio, USA 1982); Das Argument: gerade 
in der Verbindung mit der Musik von Philip Glass arbeite 
der Film mit seinen Zeitraffer- und Zeitlupe-Sequenzen 
tendenziell mit einer Ästhetik der Überwältigung — und 
diese sei faschistisch, wenn auch esoterisch-ökologisch ver- 
hüllt. Ansonsten gab es immer wieder die These, auch und 
gerade mit Bezug auf die Benetton-Werbekampagnen Tos- 
canis, dass man es nunmehr mit einer Verleugnung, wenn 
nicht sogar einem Verschwinden des Körpers zu tun habe. — 
In San Francisco gab es ein legendäres Piercing-Studio 
(»Gauntlet«). Außerdem gab es Nirvana, Techno und The 
Jim Rose Circus Sideshow. Ich sagte beim Symposium: »Das 
stimmt nicht. Es ist genau umgekehrt. Der Körper kommt 
wieder. Und zwar mit aller Gewalt!« 


26 [o. A.], »Ganz neue Unschuld«, in: »Der Spiegel«, No. 42/1991, 
S. 338, 
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Dazu Martin Jay, im Interview: »Meiner Ansicht nach, haben 
wir heute einen Stand der Zivilisation erreicht, wo der Kör- 
per nicht mehr Werkzeug der Gewalt ist, ganz anders also als 
z. B. noch im Mittelalter. Es gibt so viele technische Mittel, 
dass wir den Körper nicht länger brauchen, um andere Men- 
schen zu verletzen. Alles, was man heute machen muss, ist, 
einen Knopf zu drücken. Allzu deutlich wurde uns das wäh- 
rend des Golfkriegs gezeigt. Was sich auf dem Fernsehbild- 
schirm abspielte, war viele tausend Kilometer entfernt und 
die Gewalt der Täter gegen die Opfer hatte etwas Unklares, 
Unwirkliches.«" 


1892 wird Walter Benjamin geboren. Einhundert Jahre spä- 
ter bin ich in Berkeley in der Universitätsbibliothek. Das 
Gebäude sieht aus wie ein riesiger ägyptischer Sarkophag. 
Es gibt großzügige Leseräume (in der Folge »Mr. Monk auf 
dem Jahrgangstreffen«, USA 2002, sind sie in mehreren Sze- 
nen zu sehen), ansonsten ist der Buchbestand in schmalen 
Gängen verstaut, auf sieben oder mehr Stockwerken, zum 
Teil unterirdisch. Ich dachte mir: Walter Benjamin kehrt 
zurück. Er erwacht im Jahr neunzehnhundertzweiundneun- 
zig in dieser Bibliothek, am Ende einer dieser labyrinthi- 
schen Gänge. Er ist eine Frau, ein Engel. Er sieht im Regal 
seine Gesammelten Schriften. 

Benjamin schlägt einen Band auf. Band zwei, erster 
Teilband: »Die Aufgabe einer Kritik der Gewalt lässt sich als 
die Darstellung ihres Verhältnisses zu Recht und Gerechtig- 
keit umschreiben. Denn zur Gewalt im prägnanten Sinne 
des Wortes wird eine wie immer wirksame Ursache erst dann, 
wenn sie in sittliche Verhältnisse eingreift.«" 

Die sittlichen Verhältnisse türmen sich zur Geschichte 
der Menschheit; sie manifestieren sich als Zivilisation 
(Adorno: »Keine Universalgeschichte führt vom Wilden 
zur Humanität, sehr wohl eine von der Steinschleuder zur 
Megabombe.«"”) ‚als Kultur (Benjamin: »Es ist niemals ein 
Dokument der Kultur, ohne zugleich ein solches der Barba- 
rei zu sein.«”). Legitimiert ist solche Geschichte durch den 
Fortschritt bzw. als Forschritt. Die Legitimität selbst gründet 
im Recht, das Gewalt ebenso setzt wie erhält — und worin 
die Gewalt schließlich als Instanz der Freiheit erscheint, in 
deren Glanz wiederum die Geschichte als Zivilisation sowie 
Kultur erstrahlt. Dagegen verteidigt Benjamin eine göttli- 
che Gewalt: »Verwerflich aber ist alle mythische Gewalt, 
die rechtsetzende, welche die schaltende genannt werden 
darf. Verwerflich auch die rechtserhaltende, die verwaltende 
Gewalt, die ihr dient. Die göttliche Gewalt, welche Insig- 
nium und Siegel, niemals Mittel heiliger Vollstreckung ist, 
mag die waltende heißen.«"" 


27 Martin Jay: »Die Gegengewalt des ästhetischen Subjekts und die 
Kunst der Zivilisation«, in: »Widerspruch«, Nr. 24 / 13. Jg., München 
1993, S. 71. 

28 Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, in: GS Bd. II-1, S. 179. 

29 Theodor W. Adorno: »Negative Dialektik«, GS Bd. 6, S. 314 

30 Benjamin: »Über den Begriff der Geschichte«, in: GS Bd. 1:2, S.696. 


31 Benjamin: »Zur Kritik der Gewalt«, in: GS Bad. II-1, S. 203. 
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Die göttliche Gewalt waltet als revolutionäre Gewalt, wird 
zur Geschichte, in der schließlich alle Gewalt überwun- 
den wird; dialektischer Motor dieser wirklichen Bewegung 
ist der proletarische Generalstreik, der »bei Benjamin die 
Durchbrechung der Kreisläufigkeit von rechtsetzender und 
rechterhaltender Gewalt durch den Anbruch des messiani- 
schen Zeitalters« bezeichnet.” Gewalt soll, ja — muss durch 
Gewalt beseitigt werden. 

Zum einhundertsten Geburtstag von Walter Benja- 
min erscheint vom »Widerspruch« ein »Sonderheft«; für die- 
ses Heft rezensierte ich: Sven Kramer, »Rätselfragen und 
wolkige Stellen«“". Kramer hat jüngst vorgelegt: »Transfor- 
mationen der Gewalt im Film«. In diesem Band schreibt er 
auch über Cronenbergs »A History of Violence«.”" 


GESCHICHTE DER GEWALT (Il) 


Es gibt nichts Harmloses mehr.« 
[Theodor W. Adorno: »Minima Moralia«, GS Bd. 4, S. 26] 


» 


Alles ist gut. Eine amerikanische Familienidylle, ruhig und 
zufrieden: Millbrook, Indiana, Vereinigte Staaten. Tom Stall 
lebt hier mit Edie, seiner Frau. Zwei Kinder haben sie: die 
kleine Sarah und den Teenager Jack. Edie ist Rechtsanwältin, 
Tom betreibt ein kleines Schnellrestaurant, ein Ladenlokal 
mit dem einfachen Namen Stall’s Diner. Eines Tages kom- 
men zwei Männer nach Millbrook — zwei, wie sich rasch 
herausstellt, landesweit gesuchte Schwerverbrecher. Als sie 
in Stall’s Diner eine Angestellte bedrohen, zögert Tom nicht 
und überwältigt die beiden — er erschießt sie kurzerhand 
mit einer Pistole, die er ihnen im Kampf entreißt: ohne jeden 
Skrupel, erbarmungslos und brutal. Toms Handeln erscheint 
als Notwehr, dabei mithin als unbeirrt und mutig. Schnell 
wird er als Held gefeiert — und das Fernsehen berichtet lan- 
desweit von seiner furchtlosen Tat. 

Bald darauf tauchen Fremde in Millbrook auf. Die 
gefährlich wirkenden Männer behaupten, Tom aus Philadel- 
phia zu kennen: Sein richtiger Name sei Joey Cusack, und 
seine Geschichte eine andere als die vom idyllischen Leben 
mit Frau und Kindern. Carl Fogarty ist der Anführer dieser 
Männer, und Joey habe einmal versucht, ihm mit Stachel- 
draht ein Auge rauszureißen. Fogarty zieht seine Sonnenbrille 
ab und zeigt sein übel zugerichtetes, vernarbtes Gesicht. Tom 
Stall soll also Joey Cusack sein, ein Killer, ein Berufsmörder, 
für seine äußerste Grausamkeit berüchtigt. Tom bestreitet 
dies, doch die Männer aus Philadelphia lassen nicht ab: nicht 
von Tom, und auch nicht von Toms Familie. Edie und der 
Tochter Sarah stellen sie beim Einkaufen nach. Unsicherheit 
kommt auf. Auch Tom verliert mehr und mehr die Gelas- 
senheit, mit der er bisher Fogartys Behauptungen als absur- 
des Missverständnis abgetan hat. 


32 Konrad Lotter: »Metamorphosen der Gewalt«, in: »Widerspruch«, 
Nr. 24 / 13. Jg., München 1993, S. 11. 


33 Vgl. Sven Kramer: »Rätselfragen und wolkige Stellen«, Lüneburg 
1991; die Besprechung findet sich in: »Widerspruch«, »Sonderheft: 
Walter Benjamin«, München 1992, S. 109 ff. 


34 Vgl. Kramer: »Homeland Security. Zu David Cronenbergs Spiel- 
film A History of Violence«, in: Ders., »Transformationen der Gewalt im 
Film. Über Riefenstahl, Amery, Cronenberg, Egoyan, Marker, Kluge, 
Farocki«, Berlin 2014, S. 63 ff. 


Die Ereignisse überschlagen sich, geraten außer Kontrolle. 
Das beginnt mit scheinbar Nebensächlichem: Jack, der Sohn 
von Tom und Edie, hat Streit in der Schule. Zwei Mitschüler, 
unangenehme Aufschneider, ärgern Jack immer wieder, pro- 
vozieren und schikanieren ihn. Den mutigen Vater nimmt 
Jack sich zum Vorbild und wehrt sich eines Tages: er ras- 
tet aus, prügelt einen der beiden krankenhausreif. Tom ist 
wütend: »In dieser Familie lösen wir Probleme nicht, indem 
wir andere zusammenschlagen.« — »Nein«, sagt Jack, »in die- 
ser Familie erschießen wir sie.« Tom ohrfeigt seinen Sohn. 

Zusehends macht sich Zweifel breit, ob Tom Stall 
nicht vielleicht doch Joey Cusack ist oder zumindest war. 
Auch Edie wird misstrauisch. Klar ist ohnehin, dass Fogarty 
und seine Männer keine Leute sind, die sich hier nur einen 
üblen Scherz erlauben — so sicher und überzeugt treten sie 
auf, dass irgendetwas dran sein muss an ihren Behauptun- 
gen. Und sie wollen erst wieder gehen, wenn Joey mit ihnen 
nach Philadelphia kommt. Vor dem Haus der Stalls dann die 
Eskalation: Damit endlich Ruhe ist, lässt Tom sich schein- 
bar darauf ein, mit Fogarty und seinen Männern nach Phi- 
ladelphia zu fahren. Tom geht ruhig auf die drei Männer 
zu — und setzt alle drei mit präzisen, wenngleich bestiali- 
schen Schlägen und Tritten außer Gefecht. Tom Stalls Bru- 
talität verrät, dass er offenbar tatsächlich Joey Cusack ist — 
und ein Wortwechsel mit dem am Boden liegenden Carl 
Fogarty bestätigt dies. Plötzlich scheint sich das Blatt zu 
wenden, Tom wird von Fogarty angeschossen, könnte nun 
ohne weiteres endgültig zur Strecke gebracht werden. Da fällt 
unversehens ein Schuss: Fogarty ist tot, Tom ist gerettet — 
von Jack, der sich unbemerkt die Schrotflinte des Vaters 
genommen hat und den Fremden hinterrücks niederstreckt: 
»Eine Geschichte der Gewalt«. 

Es geht nicht nur darum, ob das, was Fogarty und 
seine Männer behauptet haben, wahr ist und Tom demnach 
ein brutaler Mörder ist, sondern es geht um Vertrauen, um 
Rechtfertigung, um Zuneigung und um Liebe. David Cro- 
nenberg zeigt mit seinem Film eine Geschichte der Gewalt, 
die beides ist: Eine Geschichte über Gewalt und eine 
Geschichte, die durch Gewalt bestimmt ist. Die Logik dieser 
Geschichte ist selber eine Logik der Gewalt. Gewalt erzeugt 
wieder Gewalt — und zugleich kann diese Geschichte der 
Gewalt nur mit Gewalt aufgehoben werden. Die Geschichte 
der Gewalt ist örreversibel.”® 

Tom fährt als Joey nach Philadelphia, trifft dort seinen 
Bruder Richie. Richie — seit einigen Jahren selbst Anfüh- 
rer einer kriminellen Bande — beschuldigt Joey, seinen Ruf 
und damit auch sein Geschäft ruiniert zu haben. Richie will 
Rache und hat schon im Vorwege geplant, Joey umzubringen. 
Doch es kommt anders: in der ihm eignen Brutalität tötet 
Joey alle, schließlich auch seinen Bruder. Nach der exzes- 
siven Tat schmeißt er die Pistole, mit der er seinen Bruder 
erschoss, in einen nahen See, wäscht dort sein Gesicht, und 


fährt als Tom Stall zurück zu seiner Familie nach Millbrook. 


35 David Cronenberg: »Eine Geschichte der Gewalt«, USA 2005; 
mit Viggo Mortensen (Tom Stall / Joey Cusack), Maria Bello (Edie 
Stall), Ed Harris (Carl Fogerty) und anderen. 


36 Das zeigt in äußerster Konsequenz Gaspar Noe& mit seinem Film 
»Irreversible« (F 2002). 


| Der Film erzählt eine Geschichte der Gewalt als Geschichte 
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des Unheils, die sich unaufhaltsam, einmal in Gang gesetzt 
und ohnehin schon in der Ordnung der vermeintlichen 
Kleinstadtidylle virulent, kraft einer dialektisch vermittel- 
ten Kausalität als bedrohliche Dynamik von einem Gewalt- 
typus zum nächsten fortsetzt, ohne dass es zwischen den 
Gewalttypen eine logische Konsequenz oder Kohärenz zu 
geben scheint. Es sind Formen der strukturellen Gewalt, in 
denen aber das Strukturelle immer weniger zu erkennen ist. 
Die Frage der Legitimität der Gewalt entzieht sich sukzes- 
sive ihrer Beantwortung durch das Gesetz: Edie, die Rechts- 
anwältin, hat als Rechtsanwältin keinen Einfluss auf die Situ- 
ation; im Gegenteil: ihre Macht über das Gesetz kippt in 
Ohnmacht um. Edie muss sich mit ihrem Versuch, zu helfen 
beziehungsweise — wie es in der Sprache des Rechts heißt — 
zu »heilen«, ganz auf ihre Gefühle verlassen, obwohl sie weiß, 
dass auch und gerade hier, im Bereich der Emotionen, die 
Gewalt längst übergegriffen hat. Sie lügt, deckt Tom gegen- 
über Sam, dem Polizeisheriff von Millbrook. Allerdings ist 
auch Sam — der Repräsentant der Exekutive — machtlos 
der Gewalt gegenüber, obwohl er ja eigentlich das Gewalt- 
monopol des Staates vertreten soll. Sam sagt: »Nichts von 
allem ergibt einen Sinn.« 

Das markiert genau die Stelle, an der die Gewalt weder 
als Naturzusammenhang noch als Rechtsverhältnis sich dar- 
stellt: sie versperrt sich jeder Interpretation und damit jeder 
Möglichkeit, sie in ihrer Wirklichkeit sei’s naturrechtlich, sei’s 
juristisch zu deuten. Erklären und Verstehen sind allein auf 
die Bilder verwiesen, auf die grausamen Bilder, in denen 
sich diese Gewalt in Taten zeigt. Edie: »Sag mir die Wahr- 
heit.« Tom: »Was hast du denn gehört?« Edie: »Darum geht 
es nicht. Es geht um das, was ich gesehen habe. Ich habe 
Joey gesehen ... « 

Die Gewalt wird unbegreifbar, ja unbegrifflich, das 
heißt: sie lässt sich als Begriff nicht mehr verstehen und 
erklären. Die Geschichte der Gewalt wird zu einem Chaos, 
einem Durcheinander, das allein in der Ordnung der Bil- 
der als logische Verkettung der Ereignisse erscheint. Unent- 
scheidbar wird, ob »Gewalt« eine Eigenschaft von Personen 
ist, eine Handlung, die Konsequenz einer Handlung, oder 
ob sie einfach »passiert«; offen bleibt, ob Gewalt eine Mög- 
lichkeit oder Wirklichkeit ist, und insofern ist schließlich 
auch nicht mehr zu unterscheiden, ob Gewalt ein Allgemein- 
begriff ist, gleichsam Universalie, oder ein Bild als visuelle, 
mehrdeutige Metapher. Abstrakte Form und konkrete Subs- 
tanz der Gewalt sind verschmolzen. — Ist »A History of Vio- 
lence« lediglich ein weiterer Horrorfilm Cronenbergs, der es 
versteht, mit unerwarteter Brutalität für spannende Unter- 
haltung zu sorgen? Oder ist es eine Parabel, ein Gleichnis — 
eine Biographie der Gewalt als Analogie oder gar Allegorie 
zur Universalgeschichte der Menschheit? Oder ist es eben nur 
eine von mehreren, vielleicht vielen Geschichten der Gewalt, 
die aber selbst in ihrer unwiederholbaren Besonderheit bloß 
eine Variante, ein Ausdruck der sich ständig wiederholenden 
allgemeinen Gewalt als Gewalt des Allgemeinen ist? 

Die Gewalt des Allgemeinen ist begrifflich, logisch, also »mit 
Worten« nicht zu fassen. Sie kann aber im Bild gezeigt wer- 
den oder findet im Bild ihren Ausdruck. Die Vorlage für Cro- 
nenbergs Film ist kein Roman, sondern eine graphic novel, 
die John Wagner und Vince Locke 1997 unter dem gleichen 
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Titel veröffentlichten: also eine Bilderschrift, die Cronen- 
berg — übrigens sehr frei im Bezug auf die Vorlage — in 
Kinobilder verwandelt. Mithin verändert sich im Bildme- 
dium, im Comic wie im Film, der Begriff der Geschichte, 
schließlich die Geschichte selbst: Geschichte wird in ihrer 
chronologischen Linearität in derselben Zeit fragwürdig, 
in der sich Comic und Film als Leitmedien etablieren; die 
»homogene und leere Zeit« wird durch Bilder gefüllt, die in 
ihrer Sequenzialität und Kinodynamik zumindest das Poten- 
tial zu haben scheinen, das »Kontinuum der Geschichte 
aufzusprengen«. 

Die Gewalt, die im Film zu sehen ist, tritt aus den 
Bildern selbst hervor, wird zur Kraft, die sich in der Dar- 
stellung, das heißt in der Imagination verselbstständigt: Sie 
unterbricht die vertraute Geschichte — die Familienidylle — 

und konfrontiert das Gewohnte mit einer permanenten 
wie plötzlichen Unsicherheit oder Ungewissheit. Die Bil- 
der fungieren dabei keineswegs nur als einfache Symbole 
der Gewalt — etwa Blut, verletzte Körper, Tod etc. —, son- 
dern entfalten eine komplexe, ihnen eigene Gewalt, die mit 
der Geschichte der Bilder rückkoppelt: Die Geschichte der 
Gewalt lässt im Bild das Subjekt changieren. Nicht Tom 
Stall oder eine andere im Film agierende Person ist das Sub- 
jekt dieser Geschichte der Gewalt; Subjekt ist vielmehr »die 
Geschichte« oder »die Gewalt« selbst. Die Geschichte der 
Gewalt konvergiert im Bild. Anders gesagt: sie schlägt in 
Mythologie zurück: das ist auch eine Dialektik der Gewalt. 
Die brutalste Szene im Film: Edie deckt Tom gegenüber Sam. 
Sam geht. Edie weint, Tom will sie trösten. Edie stößt Tom 
zurück, läuft aus dem Wohnzimmer die Treppe hoch, Tom 
hastet hinterher, erwischt sie am Fuß. Tom würgt Edie, Edie 
wehrt sich. Tom wirft sich auf Edie, lässt aber dann von ihr ab. 
Edie hat die Beine breit; sie küsst ihn, sie ficken miteinander, 
kurz, heftig, schnell. Dann steht Edie auf, lässt Tom liegen. 


ZUR (POST-) HISTORISCHEN 
IKONOGRAPHIE DER GEWALT 
(MODE, MEDUSA, KINO) 


)) Auf nichts zu verzichten, die materialistische Geschichts- 
darstellung als [...] bildhaft zu erweisen.« 
[Benjamin: »Das Passagen-Werk«, GS Bd. V-1, S. 578] 


Die Geschichte der Gewalt kulminiert im zwanzigsten 
Jahrhundert. Die vollkommen von Gewalt gezeichnete 
Geschichte ist keine Geschichte mehr. Wo die Geschichte 
selbst in Gewalt übergeht, hört sie auf, Geschichte zu sein; 
genauer gesagt: Geschichte hört auf, jenseits des universel- 
len Gewaltzusammenhangs begreifbar zu sein. Es gibt also 
keinen Begriff der Geschichte mehr. Das entfaltet seine 


37 Vgl. Benjamin: »Über den Begriff der Geschichte«, in: GS Bd. 
1-2, S. 702. 


38 Vgl. in diesem Zusammenhang zum Comic: Seeßlen, »Gerahm- 
ter Raum — Gezeichnete Zeit«, in: Michael Hein, Michael Hüners, 
Torsten Michaelsen (Hg.): »Ästhteic des Comic«, Berlin 2002, S. 71 
ff.; postmodern: Ole Frahm, »Genealogie des Holocaust. Art Spie- 
gelmans MAUS — A Survivor's Tale«, München 2006, S. 178 ff. — 
Zum Film indes: Olaf Berg: »Benjamin und Deleuze. Ansätze für eine 
kritische Geschichtswissenschaft in Filmbildern«, in: »Zeitschrift für 
kritische Theorie«, Heft 22/23, Springe 2006, S. 68 ff. — Allgemein 
zur Bildlogik und ihrer Kritik in Bezug auf den Film: Wolfgang Bock: 
»Medienpassagen. Bild — Schrift — Cyberspace Il«, Bielefeld 2006. 
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spezifische Dialektik, denn wo die Gewalt nur noch mit 
sich selbst in Relation steht, gibt es auch keinen Begriff der 
Gewalt mehr, keine Logik der Gewalt, die sich etwa aus 
einem historischen Logos erschließen ließe: keinen Fort- 
schritt, keine Teleologie, keine Eschatologie. 

Die Logik der Geschichte arretiert in der ewigen Wie- 
derkehr des Gleichen. Sie wird zur Mode als »die ewige Wie- 
derkehr des Neuen«."”" Das Neue ist der Begriff der Mode, 
nämlich der Begriff, in dem die Geschichte als Mode über- 
lebt; dass »das Neue« indes »neu« ist, im Sinne modischer 
Aktualität, erweist sich nicht im Begriff, sondern im Bild. — 
Es ist übrigens ein grundlegendes Prinzip der Ideologie 
der Mode, dass sie an sich gewaltfrei erscheint, und sich 
von daher eignet, den Ausdruck der Gewalt als Emblem, 
Symbol oder Ornament zu übernehmen. Die Mode absor- 
biert und kompensiert in dieser Weise Gewalt, übernimmt 
militärische Uniformen, nutzt martialische und kriegeri- 
sche Parolen und Zeichen — und verharmlost damit jede 
Gewalt: Auf der Frauen-Jacke, die längst zur eleganten 
Abendgarderobe gehört, steht in Frakturschrift »Chaos« auf 
den Ärmel gestickt; auf dem Herrenhemd, das ohne weite- 
res der Angestellte im Büro oder Geschäft tragen kann, steht 
groß »Revolution« auf dem Rücken etc. Indem Gewalt trag- 
bar gemacht wird, wird sie auch ertragbar gemacht. Und 
ertragbar wird sie im Bild: im Bild, das jeden Begriff der 
Gewalt überdeckt.” 

Die Mode entspricht damit dem Kino, das eine ähn- 
liche Vermittlung von Gewalt im Bild gestattet; zudem eine 
Vermittlung, die sich bei diesem Medium ohnehin als selbst- 
verständlich darstellt: Mode wie Kino geben der Gewalt 
ein Bild — und entschärfen sie dadurch. Der Begriff der 
Gewalt erstarrt im Bild, und das Bild der Gewalt gerinnt im 
Mythos, wird schließlich zum mythischen Bild der Gewalt, 
wenn nicht sogar zur mythischen Gewalt. Die griechische 
Sagenwelt bezeichnet es mit der Gorgone Medusa: Wer 
dem Ungeheuer ins Gesicht blickt, erstarrt zu Stein. Ben- 
jamin interpretiert dieses Bild geschichtsphilosophisch als 
»ewige Wiederkunft«, zitiert dafür Nietzsche: »Alle Züge 
der Welt werden starr, ein gefrorener Todeskampf [...]«'“" 

Marx nimmt im Vorwort zum »Kapital« das Sagen- 
bild der Medusa als Gleichnis für den Entwicklungsstand 
des Kapitalismus in Deutschland: »Im Vergleich zur eng- 
lischen ist die soziale Statistik Deutschlands und des übri- 
gen kontinentalen Westeuropas elend. Dennoch lüfter sie 
den Schleier grade genug, um hinter demselben ein Medu- 
senhaupt ahnen zu lassen. Wir würden vor unseren eignen 
Zustanden erschrecken, wenn unsere Regierungen und Par- 
lamente, wie in England, periodische Untersuchungskom- 
missionen über die ökonomischen Verhältnisse bestallten 

[...]«“® Die Möglichkeiten, dem Elend offen ins Gesicht 


39 Benjamin: »Zentralpark«, GS Bd. I-2, S. 677. 
40 Die Mode ist gewissermaßen nur noch das Bild der Geschichte. 


41 Benjamin: »Das Passagen-Werk«, GS Bd. V-1, S. 173 [Konvolut 
D, die Langeweile, ewige Wiederkehr]; ferner ebd. S. 402, mit Ver- 
weis auf Gottfried Keller: »War wie ein Medusenschild / der erstarr- 
ten Unruh Bild« [Konvolut J, Baudelaire]. — Angedeutet ist eine Kor- 
relation zur Mode, denn auch die Mode steht ja im Bund mit dem Tod, 
vgl. GS Bd. V-1, S. 111 oder GS V-2, S. 1000. 


42 Marx: »Das Kapital«, erster Band, MEW Bd. 23, S. 15. 


zu sehen, sind noch auf die Mythologie verwiesen: »Per- 
seus brauchte eine Nebelkappe zur Verfolgung von Unge- 
heuern. Wir ziehen die Nebelkappe tief über Aug’ und Ohr, 
um die Existenz der Ungeheuer wegleugnen zu können.«'“” 

Erst die fortschreitenden Techniken bildgebender 
und bilderzeugender Verfahren, also die Fotografie und 
schließlich der Film, eröffnen die Möglichkeit, das Unge- 
heuer, das heißt die ungeheuerlichen Zustände anblicken 
und somit erkennen zu können. Siegfried Kracauer hat das 
in seiner »Theorie des Films« aufgenommen. Er schreibt 
über die griechische Sage: »Die Moral des Mythos ist natür- 
lich, dass wir wirkliche Gräuel nicht sehen und auch nicht 
sehen können, weil die Angst, die sie erregen, uns lähmt 
und blind macht; und dass wir nur dann erfahren wer- 
den, wie sie aussehen, wenn wir Bilder von ihnen betrach- 
ten, die ihre wahre Erscheinung reproduzieren. Diese Bil- 
der sind nicht von der Art jener, in denen künstlerische 
Phantasie unsichtbares Grauen zu gestalten sucht, sondern 
haben den Charakter von Spiegelbildern. Unter allen exis- 
tierenden Medien ist es allein das Kino, das in gewissem 
Sinne der Natur den Spiegel vorhält und damit die »Refle- 
xion« von Ereignissen ermöglicht, die uns versteinern wür- 
den, träfen wir sie im wirklichen Leben an. Die Filmlein- 
wand ist Athenes blanker Schild.«“ 

Und Kracauer resümiert: »Die Spiegelbilder des 
Grauens sind Selbstzweck. Und als Bilder, die um ihrer 
selbst willen erscheinen, locken sie den Zuschauer, sie in 
sich aufzunehmen, um seinem Gedächtnis das wahre Ange- 
sicht von Dingen einzuprägen, die zu furchtbar sind, als 
dass sie in der Realität wirklich gesehen werden könnten. 
Wenn wir die [...] Haufen gemarterter menschlicher Kör- 
per in Filmen über Nazi-Konzentrationslager erblicken — 
und das heißt erfahren —, erlösen wir das Grauenhafte aus 
seiner Unsichtbarkeit hinter den Schleiern von Panik und 
Fantasie. Diese Erfahrung ist befreiend insofern, als sie eines 
der mächtigsten Tabus beseitigt.«“” 

Die Kinogeschichte hat nicht einfach nur in der Real- 
geschichte eine Entsprechung; vielmehr ist die Entwicklung 
des Films untrennbar mit der katastrophischen Wendung 
der Geschichte im zwanzigsten Jahrhundert verkoppelt; wo 
die Wirklichkeit liquidiert wird, ist der Film das Medium 
zur »Errettung der äußeren Wirklichkeit«: »Indem das Kino 
uns die Welt erschließt, in der wir leben, fördert es Phä- 
nomene zutage, deren Erscheinen im Zeugenstand folgen- 
schwer ist. Es bringt uns Auge in Auge mit Dingen, die wir 
fürchten. Und es nötigt uns oft, die realen Ereignisse, die 
es zeigt, mit den Ideen zu konfrontieren, die wir uns von 
ihnen gemacht haben.«'“ 

Der Film ersetzt fehlende Begriffe durch Bilder. Diese 
Ersetzung bleibt aber unvollständig, da Bilder eben keine 
Begriffe sind: ihnen fehlt die reflexive Dimension logi- 
scher Verknüpfung. Die Anschaulichkeit, die ein Bild bie- 
tet, potenziert das Unbegreifliche; dass man durch ein Bild 


43 Marx: »Das Kapital«, erster Band, MEW Bd. 23, S. 15. 


44 Siegfried Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, Frankfurt 
am Main 2005, S. 467 f. 


45 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 469. 


46 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 467. 


»verstehen« würde, was passiert ist, gehört wesentlich zur 
Ideologie (im wörtlichen Sinne einer Logik des Trugbil- 
des). Bilder können nur zeigen, was weiterhin auf begriff- 
liche Reflexion angewiesen bleibt, um zu erkennen. Bilder, 
die als Bilder verknüpft und insofern begrifflich scheinen, 
sind Mythos. Nach Ernst Cassirer kann hierbei von einem 
»echten Mythos« gesprochen werden, »denn die Bilder, in 
denen er lebt, sind nicht bekannt als Bilder. Sie werden nicht 
als Symbole, sondern als Realitäten betrachtet. Diese Rea- 
lität kann nicht zurückgewiesen oder kritisiert werden.«'” 
Der falsche, wenngleich aufgeklärte Mythos ist dagegen der 
durchschaute, das heißt reflektierte Mythos (das sind: mit 
Begriffen, i. e. begrifflicher und begriffener Logik aufgela- 
denen Bilder; Benjamin spricht in diesem Sinne vom »dia- 
lektischen Bild«). 

Im Bild wird Gewalt sichtbar gemacht, damit aller- 
dings auch auf das Sichtbare reduziert. Die Bilder der 
Gewalt überbieten sich; und jedes Bild scheint zu bestä- 
tigen, dass die Gewalt unbegreiflich, unfassbar ist. So 
wird aber nur das als Gewalt erkennbar, was im grausa- 
men Schreckbild seinen Ausdruck findet. Nur in den sicht- 
baren Spuren ist die Gewalt glaubwürdig. Zugleich sind 
die Bilder allerdings von einer ikonographischen Armut 
bestimmt, sofern die Gewaltdarstellungen nicht logisch- 
begrifflich kontextualisiert werden, sondern »für sich selber 
sprechen«. Im Kriminal- wie im Kriegsfilm wird dies durch 
den Bezug auf das Gesetz (die Polizei, das Völkerrecht etc.), 
also durch den Bezug auf das Gewaltmonopol des Staates 
gewährleistet. Anders ist das im Western — er ist die zum 
Genre geronnene »nackte« Gewalt im Film. Die ikonogra- 
phische Armut findet sich hier in einem relativ beschränk- 
ten Vorrat von Bildern der Gewalt, die immer durch Bru- 
talität und Schmerz definiert werden (diese Armut wird 
technisch durch den Reichtum der Bilddimensionen und 
Perspektiven kompensiert: sehr typisch für den Western 
sind die Wechsel von »long shots« und »close-ups«, vor 
allem Supertotale und die so genannte italienische Einstel- 
lung [bei der nur die Augen gezeigt werden]). 

Der Westernfilm erlebt seine Blütezeit unmittelbar 
nach dem Zweiten Weltkrieg; er konstruiert Geschichte, 
wo die historische Konstruktion der Geschichte versagt; der 
Westernfilm konstruiert Geschichte als Mythos, indem er 
überhaupt das Ideologem »Wilder Westen« erfindet. Diese 
Konstruktion ist eine Konstruktion von Gewalt, die noch 
nicht (oder nicht mehr) legitimiert ist. Genau darin ist der 
Wilde Westen »wild«. Versucht der Hollywood-Western 
eher über die Problematisierung von Eigentum (Viehdieb- 
stahl, Gold- und Erdölfunde, Erwerb von »Indianerland« 
etc.) die Legitimität eines (staatlichen) Gewaltmonopols 


47 Ernst Cassirer: »Der Mythus des Staates. Philosophische Grund- 
lagen politischen Verhaltens«, Frankfurt am Main 1985, S. 66. — Vgl. 
Oswald Schwemmer, »Ernst Cassirer. Ein Philosoph der europäi- 
schen Moderne«, Berlin 1997, S. 165: »Der Mythos — so kann man zu- 
sammenfassen — ist der erste Schritt zur Objektivierung der mensch- 
lichen Erfahrung. Mit ihm wird eine eigene Welt von »Bildern« erzeugt. 
Aber er bleibt diesen »Bildern« als einer mächtigen Realität in seinen 
Vorstellungen unterworfen. In den »Bildern« des Mythos sind nicht dar- 
stellende Gedanken, sondern Gefühle zum Ausdruck gebracht. Und 
diese Gefühle sind nicht individuelle Reaktionen, sondern kollektiv er- 
zeugte Befindlichkeiten, wie sie die unpersönliche Ritualisierung des 
Handelns hervorgebracht hat.« Dies lässt sich im Übrigen nicht nur 
auf den Film beziehen, sondern ebenso wieder auf die Mode. 
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zu stabilisieren (die Figur des Marshalls, das Eingreifen der 
Armee, Verhinderung von Lynchjustiz etc.), wird im Italo- 
Western der rechtsfreie Raum zur Handlungsbühne erwei- 
tert, als gehorche die Gewalt im Film einer der Gewalt 
immanenten Ordnung: Gewalt erzeugt Gewalt — das Maß 
für dieses Prinzip ist nicht die Legalität oder Legitimität, 
sondern allein die imaginäre Darstellbarkeit der Gewalt. 
Insofern verweisen die Bilder der Gewalt im Westernfilm 
auf den Film selbst zurück. »Die Gewalttätigkeit, die der 
Film zeigt, ist die Gewalttätigkeit des Mediums Film [...] 
Die Gewalt auf der Leinwand zeigt vor allem die Macht der 
Bilder: Sie enthüllen die Verhaltenstendenzen derer, die sich 
tarnen, solange sie sich tarnen müssen; sie entlarven, schon 
bevor es zur Tat kommt, die Fassade des bürgerlichen Wohl- 
verhaltens«, wie Wolf Lepenies anhand von Sergio Corbuc- 
cis »Il Mercenario« (1968) ausführt. '“” 

»A History of Violence« ist zwar kein Western, über- 
nimmt aber durchaus Elemente der Bilderordnung des Wes- 
ternfilms. Der Western ist ein Genre, das nicht einfach nur 
mehr als andere Genres Gewalt zeigt, sondern das Gewalt 
in spezifischer Weise in seine psychokinographische Struk- 
tur aufnimmt: Beim Kriminal- oder beim Kriegsfilm sind 
die dargestellten Gewaltverhältnisse immer schon in Mit- 
tel-Zweck-Relationen gesetzt, die durch Instanzen moder- 
ner Staatlichkeit versachlicht und verregelt, d. i. legitimiert 
sind; die Sittlichkeit, nach der das Töten im Krimi zum 
Mord oder im Kriegsfilm zum entscheidenden Schlag gegen 
den Feind wird, ist in den jeweiligen Handlungen immer 
schon vorausgesetzt. Der Western zeigt, dass es keine dem 
Handeln vor- oder übergeordnete Instanz gibt, nach der 
die Gewalt be- oder sogar verurteilt werden könnte: Gewalt 
wird zum Selbstzweck (etwa durch das Prinzip der Rache, 
durch Zorn etc.), und das wird im Film durch die Bilder 
der Gewalt selbst sichtbar.“ 


48 Wolf Lepenies: »Der Italo-Western — Ästhetik und Gewalt«, in: 
Karsten Witte (Hg.), »Ideologiekritik der Traumfabrik«, Frankfurt am 
Main 1972, S. 17. — »Il Mercenario« ist ein Film, so Lepenies, »der 
zum Gegenstand die Gattung hat, der er selbst zugehört«, ebd., S. 
15. — Dt.: »Die gefürchteten Zwei«, u. a. mit Franco Nero und Jack 
Palance, Musik Ennio Morricone. Corbucci hat nicht nur weitere gen- 
reprägende Westernfilme wie »Leichen pflastern seinen Weg« und 
»Django« gedreht, sondern später auch Klamaukfilme mit Prügel-Slap- 
stick wie »Zwei sind nicht zu bremsen« und »Zwei Asse trumpfen auf«, 
beide mit Bud Spencer und Terence Hill: Gewalt ist hier brutal, aber 
harmlos — keine der zahlreichen Schlägereien endet blutig oder gar mit 
Toten: ähnlich dem Cartoon der dreißiger und vierziger Jahre. Durch- 
aus wäre zu untersuchen, wieso diese Form gewaltexzessiver Komö- 
dien gerade im italienischen Kino der siebziger Jahre einen solchen Er- 
folg hatte (eine Kritik der politischen Ökonomie dieser Filme hätte dabei 
die Rolle der emanzipatorischen Bewegungen in Italien genauso zu be- 
rücksichtigen wie die allgemeine Formierung der Popkultur in dieser 
Zeit; Ölkrise, OperaistInnen und Disco sind die Stichworte dazu). 


49 Gerade der Italo-Western soll filmästhetisch vom brasilianischen Ci- 
nema novo Glauber Rochas beeinflusst sein; das ist für den Aspekt der 
Gewaltthematik deshalb nicht uninteressant, weil Rochas Filme in die Zeit 
des Legitimationskrise des brasilianischen Staates fallen, die in der Mi- 
litärdiktatur, also im offenen Staatsterror mündet. Rocha thematisiert in 
seinen Filmen Formen des Terrors, nämlich politischen versus individu- 
ellen Terror. Diese Dynamik der Gewalt, die insbesondere der Italo-Wes- 
tern übernommen hat, findet sich nicht nur in »A History of Violence«, son- 
dern scheint im Film seit Quentin Tarantinos »Pulp Fiction« (USA 1994) 
nachgerade zum Prinzip zu werden: »Starship Troopers« (Negri: Paul 
Verhoeven, USA 1997), »Saving Private Ryan« (Negri: Steven Spielberg, 
USA 1998), oder »Cidade de Deus« (Negri: Kätia Lund & Fernando Mei- 
relles, BR / F 2002), »Elephant« (Negri: Gus van Sant, UA 2003) und 
»The Departed« (Negri: Martin Scorsese, USA 2006), schließlich »Ing- 
lourious Basterds« (Negri: Tarantino, USA 2009), um nur einige der neu- 
eren Filme zu nennen, die mit einer exzessiven Gewaltästhetik arbeiten. 
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So konzentriert sich im Western, was dem Film ohnehin 
zueigen ist: Film zeigt nicht Gewalt, indem er sie einfach nur 
abbildet, sondern Film erzeugt Gewalt, indem er Gewalt der 
Bilder als Bilder der Gewalt konstruiert. Dies vermag er aber 
gerade dadurch, dass er scheinbar »Gewalt als solche« bezie- 
hungsweise »Gewalt an sich« sichtbar macht. Damit situiert 
der Film die Gewalt im Irrealen, als Imagination des Rea- 
len. »Eingebettet in eine Ästhetik der Folgenlosigkeit ruft die 
Gewalt, die der Film zeigt, keine reale Gewalt hervor. Die 
Gewalttätigkeit des Films ist die Überwältigung des Zuschau- 
ers durch das Medium.«” Denn fiktionale »Bilder des Ver- 
brechens suggerieren aber gleichzeitig dem Betrachter, die 
Realität sei in Ordnung, weil doch die Welt der Fiktion so 
aus den Fugen ist.«®" Doch dasselbe gilt auch für die Bil- 
der, mit denen der Film Realität zu dokumentieren trach- 
tet: auch die Nachrichtenbilder, die der Film von Kriegen, 
Erdbeben, Terroranschlägen oder Unfällen liefert, sind nie 
einfach nur Abbilder, sondern immer auch Fiktionen, also 
Konstruktionen von Wirklichkeit; und sie konstruieren eben 
auch immer die Gewalt, die sie zeigen. 

Mithin ist auch die Ästhetik der Folgenlosigkeit eine 
Ästhetik der Gewalt beziehungsweise eine Ästhetisierung der 
Gewalt: sie ist folgenlos, weil sie die (abstrakte) Logik der 
Gewalt in eine (scheinbar konkrete) Bilderfolge übersetzt; 
es ist Ästhetisierung der Gewalt, sofern Gewalt ästhetisch 
wird — nämlich wahrnehmbar, reflexiv und distanziert.” 
Die Ordnung einer Filmgeschichte oder der narrative Struk- 
tur des Kinos lässt sich nur durch solche Bilder herstellen, 
die durch Gewalt — und sei es Gewalt in metaphorisierter 
und metaphorisierender Form — miteinander verkuppelt 
werden, sofern nicht einfach »Wirklichkeit« abgebildet wird. 
Darin liegt die problematische Paradoxie des Kinos: dass 
es entweder soziale Verhältnisse als Gewaltverhältnisse bloß 
abspiegelt oder die herrschenden Formen gesellschaftlicher 
Gewalt ästhetisch konfrontiert; und durch diese ästhetische 
Konfrontation oder konfrontative Ästhetisierung wird die 
Gewalt einerseits zwar auf das Bild reduziert (oder ideologi- 
siert), andererseits aber auch überhaupt erst potentiell kri- 
tisierbar (und in dieser Potenzialität liegt eben die Gewalt 
des Ästhetischen). 

Dazu noch einmal Kracauer: »Filme oder Filmpassa- 
gen, die sichtbare materielle Realität mit unseren Vorstel- 
lungen von ihr konfrontieren, können diese Vorstellungen 
entweder bestätigen oder Lügen strafen [...]. Bestätigende 
Bilder werden in der Regel nicht dazu benutzt, eine Idee auf 
ihren Realitätsgehalt hin zu prüfen, sondern sollen uns dahin 
bringen, dass wir sie ohne zu fragen annehmen [...]. Diese 
Scheinbestätigungen sollen uns glauben machen, nicht sehen 
lassen [...]. Die Aufnahme hat nicht eine enthüllende, viel- 
mehr eine schmückende Funktion.«"”" Dagegen die Bilder, 
die »unsere Vorstellungen von der physischen Welt in Frage 
stellen. Nur dann können Filme die Realität, wie die Kamera 
sie einfängt, mit den falschen Vorstellungen, die wir uns 


50 Lepenies: »Der Italo-Western — Ästhetik und Gewalt«, a.a.O., S. 18. 
51 Lepenies: »Der Italo-Western — Ästhetik und Gewalt«, a.a.O., S. 17. 


52 Auf der Leinwand wird die Gewalt gleichsam als abstraktes Bild kon- 
kretisiert: Noch die brutalste Szene kann der Zuschauerin nichts anhaben. 


53 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 469. 


über sie machen, konfrontieren, wenn die ganze Beweislast 
den Bildern und allein ihnen zufällt.«*" Solche »Entlarvun- 
gen« funktionieren aber nur, wenn die Kamera erst einmal 
die Wirklichkeit bestätigende Bilder zeigt oder zumindest 
zunächst ein nicht ungewöhnliches Bild der Wirklichkeit lie- 
fert: »Eine Änderung der Kamera-Position, und die Wahrheit 
kommt an den Tag. Es ist ein immer wiederkehrender Gag— 
eine Aufnahme klärt irgendein Missverständnis auf, das 
durch die vorangegangenen Aufnahmen absichtlich genährt 
worden ist.«“" Und Kracauer fügt hinzu: »Ob es sich nun 
um Spaß oder Kritik handelt, das Prinzip bleibt dasselbe.«“ 

Jedoch ist diese Objektivität der Kamera, die dem 
Kinofilm, also dem bewegten Bild, das Potential gibt, die 
»äußere Realität zu retten«, immer auch auf die Subjekte die- 
ser äußeren Realität angewiesen, um dieses Potential zu ent- 
falten; Kracauer zitiert Lucien Steve: »Das Kino [...] verlangt 
vom Zuschauer eine neue Form der Aktivität: sein durch- 
dringendes Auge muss sich vom Körperlichen zum Geistigen 
bewegen.«'” (Dieses Geistige rekurriert allerdings auf genau 
die »künstlerische Phantasie«, die »unsichtbares Grauen zu 
gestalten sucht«.) 

Die Ästhetik des Films konkretisiert Gewalt im Bild; 
zugleich abstraktifiziert sie aber auch den Begriffder Gewalt: 
Je mehr Bilder als Nachweis die Evidenz der Gewalt bezeu- 
gen, desto abstrakter, unfassbarer, eben unbegreiflicher und 
unbegrifflicher die Gewalt. Auch das hat aber seine Dialek- 
tik, denn die Abstraktifizierung der Gewalt ist nicht nur eine 
ästhetische Ideologie, sondern korrespondiert mit der Real- 
abstraktion der strukturellen Gewalt der Verhältnisse; und 
genau das vermag der Film paradox zu zeigen und nicht zu 
zeigen. 

Bela Bälazs hat das schon 1930 klar in seinem Buch 
»Der Geist des Films« herausgestellt: »Der Film ist die Kunst 
des Sehens. Er ist also die Kunst der Konkretion. Der Film 
sträubt sich, seiner inneren Bestimmung nach, gegen die 
mörderische Abstraktion, die im Geiste des Kapitalismus, 
aus den Dingen Waren, aus den Werten Preise und aus den 
Menschen unpersönliche Arbeitskräfte gemacht hat [...] Der 
Film ist die Kunst des Sehens. Seine innerste Tendenz drängt 
also zur Enthüllung und Entlarvung. Trotzdem er das gewal- 
tigste Blendwerk liefert, ist er seinem Wesen nach die Kunst 


der offenen Augen.«“” 


POP. ODER: 
»WIE AUS DER PISTOLE GESCHOSSEN!« 


PSYCHOLOGE: »Sie reagieren mit körperlicher Gewalt, 
wenn sie wütend sind.« 

POLIZISTIN: »Ich bin nicht wütend, ich bin traurig.« 
[Dialog in einer Folge »The Mentalist«] 


54 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 470. 
55 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 470. 
56 Kracauer: »Theorie des Films«, Werke Bd. 3, S. 470. 


57 Steve: »Cin&ma et methode«, zit. n.: Kracauer, »Theorie des 
Films«, Werke Bd. 3, S. 473 f. 


58 Baläzs: »Ideologie und Produktion«, in: Witte (Hg.), »Ideologiekri- 
tik der Traumfabrik«, a. a. O., S. 306. 


Gewalt wird kulturell kompensiert. Man kann bei diesem 
Satz eigentlich dreimal hervorheben und erklären: Gewalt 
wird »kulturell« kompensiert, Gewalt wird kulturell »kom- 
pensiert« und »Gewalt« wird kulturell kompensiert ... 

Pop absorbiert faktische Gewalt und verwandelt sie 
in eine »symbolische Ordnung« — unbenommen: auch 
diese symbolische Ordnung kann als schmerzvolle, die 
Integrität verletzende, sogar vernichtende Gewalt emp- 
funden werden, und ist überdies keineswegs »nur subjek- 
tiv«, also mitnichten bloß Interpretation. 

Pop tut so, als sei er eine »gewaltfreie« Angelegen- 
heit, als böte er sogar eine Art Schutz vor den gewaltvol- 
len Widrigkeiten des Alltags ... 


[Woodstock, Altamont, Black Metal etc.] 


Kulturindustrie ist die Veralltäglichung von Gewalt. Nicht 
die »Kultur« kompensiert die Gewalt der »Gesellschaft«, 
sondern die »Kultur« stabilisiert mit der Kompensations- 
ideologie das gesellschaftliche Gewaltverhältnis als Nor- 
malität. (Computerspiele, Horrorfilme etc.) 

»Der Spaß an der Gewalt, die dem Dargestellten 
widerfährt, geht über in Gewalt gegen den Zuschauer, Zer- 
streuung in Anstrengung. Dem müden Auge darf nichts 
entgehen, was die Sachverständigen als Stimulans sich aus- 
gedacht haben, man darf sich vor der Durchtriebenheit 
der Darbietung in keinem Augenblick als dumm erweisen, 
muss überall mitkommen und selber jene Fixigkeit auf- 
bringen, welche die Darbietung zur Schau stellt und pro- 
pagiert. Damit ist fraglich geworden, ob die Kulturindus- 
trie selbst die Funktion der Ablenkung noch erfüllt, deren 
sie laut sich rühmt. Würde der größte Teil der Radios und 
Kinos stillgelegt, so müssten wahrscheinlich die Konsu- 
menten gar nicht so viel entbehren.«'” 


Das ist neu (wenn nicht sogar: das Neue) am Pop: Eine 
Kultur, die übersättigt ist mit Gewalt (und zwar nicht 
nur »Images« der Gewalt ... ), die aber jeden Verdacht, 
gewalttätig zu sein, als abstruse und lächerliche Behaup- 
tung zurückweist ... 


Der Sadismus im Pop. 


Valerie Solanas. 


59 Theodor W. Adorno & Max Horkheimer: »Dialektik der Aufklä- 
rung«, GS Bd. 3, S. 160 f. 
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WAS IST GEWALT? (III) 


)) Und Herr Keuner erzählte folgende Geschichte: 


In die Wohnung des Herrn Egge, der gelernt hatte, nein zu 
sagen, kam eines Tages in der Zeit der Illegalität ein 
Agent, der zeigte einen Schein vor, welcher ausgestellt war 
im Namen derer, die die Stadt beherrschten, und auf 
dem Stand, dass ihm gehören soll jede Wohnung, in die er 
seinen Fuß setzte, ebenso sollte ihm auch jedes Essen 
gehören, das er verlange; ebenso sollte ihm auch jeder Mann 
dienen, den er sähe. 


Der Agent setzte sich in einen Stuhl, verlangte Essen, wusch 
sich, legte sich nieder und fragte mit dem Gesicht 
zur Wand vor dem Einschlafen: »Wirst du mir dienen? 


Herr Egge deckte ihn mit einer Decke zu, vertrieb die 
Fliegen, bewachte seinen Schlaf, und wie an diesem Tage 
gehorchte er ihm sieben Jahre lang. Aber was immer er 
für ihn tat, eines zu tun hütete er sich wohl: das war, ein 
Wort zu sagen. 


Als nun die sieben Jahre herum waren und der Agent dick 
geworden war vom vielen Essen, Schlafen und Befehlen, 
starb der Agent. 


Da wickelte ihn Herr Egge in die verdorbene Decke, 
schleifte ihn aus dem Haus, wusch das Lager, tünchte die 
Wände, atmete auf und antwortete: »Nein.« [Bertolt 
Brecht: »Maßnahmen gegen die Gewalt«, a.a.O., S. 9 f.] 


Gewalt rangiert zwischen Macht und Ohnmacht, bezeich- 
net einen bestimmten Status von Macht und Ohnmacht. 

Soziale Verhältnisse sind Gewaltverhältnisse. 

Es gibt einen immanenten Zusammenhang von 
Ästhetik und Gewalt: weil einerseits auf soziale Verhält- 
nisse als Gewaltverhältnisse ästhetisch reagiert wird, und 
weil andererseits Ästhetik selbst ein soziales Verhältnis, d.i. 
Gewaltverhältnis ist ... 

Darüberhinaus gibt es verschiedene, spezifische For- 
men und Funktionen der Ästhetik der Gewalt, die teils zu 
ihrer Ideologie gehören (und Schein sind), die teils als Stra- 
tegien oder Surrogate realer wie ideologischer Gewalt die- 
nen sollen (und womöglich auch Schein sind). 
Kompensationsideologie: Kultur ist ihrem ideal-istischen 
Begriff nach seit jeher auf die Kompensation von Gewalt 
ausgelegt: sie kompensiert Gewalt — mit nichtkompensier- 
ter Gewalt. Das macht sie, mit den ihr zugeordneten Küns- 
ten, vorrangig symbolisch (oder allegorisch). 


Pop: Kunst, die schön ist (also: Kunst die es im ganz Kan- 
tischen Sinne auf Schönheit anlegt), aber gerade mit die- 
ser ästhetischen Bestimmung bloß Design ist; ein Design 
allerdings, das sich darin vom allgemeinen Design — 
der Gestaltung der einfachen und etwas komplizieren 
Gebrauchsgegenstände — unterscheidet, dass es seinen 
Kunst-Status darüber reklamiert, erhaben zu sein. 


Pop: Die Gewalt wird in der Kunst faktisch. 
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ÄSTHETIK DER GEWALT (IV) 


)) Tyger Tyger, burning bright, 
In the forests of the night; 
What immortal hand or eye, 
Could frame thy fearful symmetry?« 
[William Blake: »The Tyger«, 1794.) 


[Repressive Entsublimierung.] 


Der Genozid als Theater-Welterfolg. 


»Kann man ein Kunstwerk schaffen über erwas wie den Völ- 
kermord in Ruanda, der sich 2014 zum 20. Mal jährt? Wo 
liegen die Grenzen des Ästhetischen? Juri Steiner spricht mit 
der Philosophin Juliane Rebentisch und dem Autor-Regis- 
seur Milo Rau, der den Genozid zu einem Theater-Welter- 
folg verarbeitete.« 

Juliane Rebentisch sagt: »Jede Biennale überbietet sich 
wechselseitig in Politizitätsanrufungen [...]« 

Aber war das überhaupt ein Welterfolg? Sind Bien- 
nalen wichtig? Und sind Politizitätsanrufungen nicht ein- 
fach nur zum Kotzen? 


EPILOG 


)) Solange Freiheit auf Gewalt gegründet ist, die Ausübung 
von Kunst auf Privilegien, werden die Kunstwerke die 

Tendenz haben, Gefängnisse zu sein, die Meisterwerke 
Komplicen der Macht. Die großen Texte des Jahr- 
hunderts arbeiten an der Liquidation ihrer Autonomie, 
Produkt ihrer Unzucht mit dem Privateigentum, an 
der Enteignung, zuletzt am Verschwinden des Autors. 
Das Bleibende ist das Flüchtige. Was auf der Flucht 
ist, bleibt.« [Heiner Müller: »Der Schrecken ist die erste 
Erscheinung des Neuen. Zu einer Diskussion über 
den Postmodernismus in New York«, in: Frank Hörnigk 
(Hg.), »Heiner Müller Material. Texte und Kommentare«, 
Leipzig 1990, S. 23] 


)) Die Absurdität des Zustandes, in dem die Gewalt des 
Systems über die Menschen mit jedem Schritt wächst, der 
sie aus der Gewalt der Natur herausführt, denunziert 
die Vernunft der vernünftigen Gesellschaft als obsolet.« 
[Theodor W. Adorno & Max Horkheimer: »Dialektik 
der Aufklärung«, GS Bd. 3, S. 56] 


)) Mitten in der Katastrophe kämpfen die Menschen um die 
Verfügung über ihre Bilder.« [Otto Karl Werckmeister: 
„Der Medusa-Effekt — Politische Bildstrategien seit dem 
ı1. September 2001«, Berlin 2005, $. 9] 


60 »Juliane Rebentisch und Milo Rau über die Grenzen des Ästhe- 
tischen«, (»Sternstunde Philosophie«, 3sat, 6. April 2014). — www. 
youtube.com/watch?v=pm1eYaP7JIM 


Unter dem Vorzeichen der Vernunft, eingebettet in den 
Betrieb von Verwaltung und Organisation, schreibt sich die 
rohe Gewalt, die Naturgewalt in versachlichten wie mytho- 
logisierten Formen fort, tritt den Individuen als Schicksal 
gegenüber, das ohnmächtig akzeptiert werden kann, wenn 
man nicht schlichtweg kapituliert. Vernunft hatte immer 
schon einen gewalttätigen Zug; das autonome Subjekt ist 
möglich nur kraft der Gewalt, die nicht zuletzt sogar der 
Mut ist, gegen sich selbst sich seines eigenen Verstandes zu 
bedienen; doch die Realität der Vernunft, ihre Reduktion 
zur instrumentellen, nämlich zur bloß funktionellen Gewalt, 
hat diese Möglichkeit der Autonomie des Subjekts vernich- 
tet, bedroht schließlich das Subjekt selbst. — Im kurzen 
zwanzigsten Jahrhundert hatte das autonome Subjekt, der 
freie, über sich und seine Geschichte verfügende Mensch, 
ein nur kurzes Leben. 


Was die Gewalt als Gegengewalt, d. i. als praktische Kri- 
tik (Marx: »Waffe der Kritik«) begründet, ist: dass sie die 
Menschen ermächtigt, wieder in aufgeklärter, selbstreflexi- 
ver und Selbstreflexion ermöglichender Weise handlungsfä- 
hig zu werden (so wie Helmut Dahmer die Psychoanalyse 
definierte: sie verhelfe den Menschen, »sich ihre verhoh- 
lene Lebensgeschichte wieder anzueignen, um deren Relikte, 
neurotische Reaktionsmuster, dechiffrieren und revidieren 


zu können.«)'", 


NB 


Gewaltfreiheit ist Ideologie: Naivität, die glaubt, sentimen- 
talisch zu sein. 


61 Helmut Dahmer: »Libido und Gesellschaft«, Münster 2013, S.591. 
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David Ricard 


Idyllium 


TEIL 1: IDYLLIUM DES DORFS 


Nun, als Bürger der viel versprechenden Mittelschicht, 
oder vielmehr, jetzt, wo das bisweilen als Lohnsklave job- 
bende tätige Oberhaupt der Familie den lang ersehnten 
Beruf in der Ideologieproduktion (oder eine vergleichs- 
weise bezahlte Anstellung) erheischt hat, baut man im 
Angesicht des eigenen Schweißes das ersehnte Eigenheim. 
Beruf nennen es jene, die den Erhalt der Lohntüte für eine 
höhere Berufung halten. Als ob man sie, sie ganz alleine, 
auserwählt hätte; meist für einen schäbigen Job, indem sie 
geistig anschaffen können und sich, ohne es wissen zu wol- 
len, mit Haut und Haar verdingen. Jegliche private Gepflo- 
genheit und das noch so der Zerstreuung dienliche Amuse- 
ment drucken sich diese Leute auf Visitenkarten, um damit 
ihre totale Bereitschaft unter Beweis zu stellen. Hausiert 
der Akademiker mit seinen banalen Lüsten, die nur für ihn 
selbst Glanz versprechen, unterwirft er sich selbst ganzheit- 
lich unter die Totalität des Kapitals. Die Kleinstadt mit 
guter Verkehrsanbindung an die Bundeshauptstadt ist das 
Zentrum der neuen Welt. Zeiten, als man mittags aufstand, 
jobbte und nach Gusto die Universität besuchte, sind ver- 
gessen. Ganz puritanisch, unter dem Vorwand, den Ben- 
geln auch die Bildung zu ermöglichen, wird der Innenaus- 
bau des zweistöckigen etwa 130 qm umfassenden Hauses 
mit der Sippe bewerkstelligt. Die finanzielle Ersparnis ist 
vorgeschoben; im Sinn hat man als Familienoberhäupt- 
ling, dass der zunehmend bröckelnde familiäre Zusam- 
menhalt durch gemeinschaftliche Tätigkeiten auf der Bau- 
stelle (wieder-)gewonnen wird. Die Bauarbeiten erstrecken 
sich über Jahre. In mühevoller Kleinstarbeit legt man erst 
das Gemüsebeet an, pflanzt anschließend Bäume, schleppt 
Steine, um sich anschließend alles ganz anders zu überle- 
gen. Tapetenkleister wird seelenruhig angerührt, um auch 
jede Sekunde auszunutzen, die man sadistisch kostet. Lei- 
tern können nie waagrecht genug im Raum stehen, Wände 
könnten noch ebener sein und zudem fällt dem tätigen 
Volk auf, nur um die Zeit anhalten zu wollen, dass man bei 
der Gelegenheit auch die Fensterrahmen mit Silikon iso- 
lieren könnte. Ein Eigenheim, so scheint es, wird nur sel- 
ten fertiggestellt, sondern soll als ewige Baustelle die Bin- 
dung an die Scholle garantieren. Ganze Generationen von 


in Anekdotenform weiter. Es sollen nicht nur die Tüch- 
tigen leiden, sondern alle, die den Familiennamen zu tra- 
gen gezwungen sind. Daher ist es auch von großem Inte- 
resse, dass der Stammbaum keine Endlichkeit findet: Das 
Leid darf nie ein Ende nehmen und jede Gewalt, die einem 
selbst widerfuhr, soll in Gottes Namen und in dem der 
Familie, dem Kind übertragen werden. Nun, der mate- 
rielle Wohlstand ist gestiftet; der Zweckgemeinschaft ein 
Grundstein gesetzt. Es gibt getrennte Kinderzimmer, in 
beiden stehen erbauliche, blau schimmernde Flimmerkis- 
ten, die beinahe rund um die Uhr laufen; die Mountain- 
bikes finden im Garten Platz, den Keller ziert ein mit Holz 
betriebener Heizkessel. Warme Sommertage versprechen 
fortan einen Familienausflug in den nächstgelegenen Wald, 
in dem man anfänglich hobbymäßig, dann zunehmend 
professionalisiert, d.h. arbeitsteilig Holz zu hacken pflegt. 
Die Idylle scheint perfekt. Schafvieh nennt sich der neue 
Nachbar. Genau genommen sind es so. Das macht auf 
knapp 1300 EinwohnerInnen exakt 1/26 Schaf pro Kopf — 
das ist wahrlich nicht viel. Mit den Schweinen verhält es 
sich schon anders. Es gibt von fünf verschiedenen Züch- 
tern genau 225 Schweine, ergo auf 5,7 Menschen kommt 
ein Schwein. Dass auf so manch einen EinwohnerInnen 
das Tier Einfluss hat, ist nicht auszuschließen. Mit der 
Domestizierung des Schweins erhielt es in dem vergange- 
nen Jahrhundert auch zwei Rippchen mehr. Wieso, wenn 
es sich bei dem Verhältnis von Natur und Gesellschaft um 
einen Stoffwechselprozess handeln sollte, ist die umge- 
kehrte Stoßrichtung ganz auszuschließen? Dafür gibt es 
keine haltbaren Gründe; nur so ergibt die Behauptung, der 
Mensch stamme vom Affen ab, überhaupt Sinn. 


Dorfjugend 


Von Windkraftanlagen ist das Eigenheim umgeben, die 
unaufhörlich im Wind sich drehen, drehen und drehen. 
Ein leises, aber quälendes Zischen, das nicht mit einem 
Tinitus verwechselt werden möchte, liegt noch jenen Ent- 
flohenen im Ohr. Flattern, leichtes Rauschen, eine Brise 
Wind im Rad, schlichte Rotorblätter, die im Umland von 
Leipzig ganze Landschaften schmücken, dürften Stim- 
mung der Melancholie hervorrufen. Nichts ist trübseli- 


Hobbyhandwerkern geben ihre Handwerkerfähigkeiten Y ger, als diesen Rädern im Wind nachzustarren, wie sie 
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scheinbar das Vexierbild der tristen Ausweglosigkeit mar- 
kieren. Mal schneller — auch langsamer — und doch 
genügsam sich im Wind wähnend, kurbeln sie einen 
Motor an, der gegen einen selbst zu arbeiten scheint. 
Stundenlanges Nachsehen hat man beim bloßen Starren. 
In diesen metallischen Blättern liegen nicht ganze Land- 
schaften brach, sondern unheilsschwangere Leidenschaf- 
ten im Wind. Die Ferne schlicht suchend, scheitert man 
den Kopf ans Fenster gelehnt auf dem Rücksitz des fahren- 
den, aber trotzdem auf der Stelle sich bewegenden Autos. 
Stille Starre bleibt. Sehnsüchte, jedenfalls solche, die in 
der Kindheit käuflich erworben werden können, werden 
durch einen ortsansässigen Bäcker, einen Metzger und 
einen kleinen Tante-Emma-Laden erfüllt. Dem Anschein 
nach erweckt es den Eindruck, als ob man die Angestell- 
ten genau abgezählt und dem Dorf nach Bedarf zugewie- 
sen hätte — und nichts anderes ist meine Vermutung. 
Wie einst Gottes Zorn zu Noah sprach, will man jedes 
Dorf seine Arche bauen lassen. Es gibt 119 sozialversiche- 
rungspflichtige Beschäftige im Ort: das sind fünf in der 
Bäckerei, vier beim Metzger und zwei im Tante-Emma- 
Laden; wobei im Einzelwarenhandel eine ältere Dame 
arbeitet, eine knapp 80-jährige Rentnerin, die mit Mühe 
und Not noch halbwegs gerade stehen kann. Ihr ganzes 
Leben malochte sie und ist heilfroh um ihren Buckel, den 
sie stolz mit sich trägt — wie er gerade nicht schmerzt. 
Was es bloß mit den restlichen 108 im Ort Beschäftigten 
auf sich hat? Für die Jugend bedeutet, so könnte man den- 
ken, die alleinige Anwesenheit der Greisin im Gemischt- 
warenhandel eine Einladung zum Gelegenheitsdiebstahl. 
Doch weder gibt es ein ausreichendes Potential an Die- 
ben (die Meisten sind dem alteingesessenen Gemeinde- 
mitglied gegenüber, zumindest was den Vertragsabschluss 
anbelangt, sehr »anständig«), noch eine Clique, die so 
etwas zur Mutprobe erklären könnte. Jugendcliquen gibt 
es dort keine. Jedenfalls keine festen Verbände, wie in der 
Großstadt, sondern ein immer wechselnder, sich mal mehr 
und mal weniger verstehender, auf Freundschaft begrün- 
deter Zirkel an Leuten. Die ganze Jugend in ihrem Alters- 
durchschnitt +/- 4 Jahre fungiert als das, was man andern- 
orts Clique nennt und da dort so wenig Heranwachsende 
leben, bildet immer ein fester Bestandteil von maximal, 
sagen wir, etwa acht Leuten den festen Kern. Teile des Zir- 
kels ziehen sich zurück, wenn sie sich doch einmal einer 
populären Subkultur zugehörig fühlen oder der Lange- 
weile daheim frönen wollen. Dafür finden sich neue ein, 
weil sie die modischen Erscheinungsformen wieder able- 
gen oder gerade eine Trennung hinter sich haben oder der 
nächsten wartend entgegenfiebern. Manche schaffen es 
auch, als Punks in dieser Jugend auszuharren, werden aber 
auf absehbare Zeit zunehmend deprimiert, da niemand 
ihr (Miss-) Verständnis teilt; auch gibt es für solch Abtrün- 
nige keine Szenelokalitäten, wo sie tendenziell Gleichge- 
sinnte treffen könnten. Anders verhält es sich mit Dorf- 
nazis. Diese fallen kaum auf und finden auch sonst bei 
anderen eher Zustimmung, zumindest wenn sie nicht 
übermäßig über die Stränge schlagen. Der Großteil die- 
ser Leute läuft dem modischen Zeitgeist nach. Es gibt 
sicherlich auch noch »Ausländer«, die allerdings bleiben, 
wie man so sagt, unter sich. 
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Rauschsucht 


Dieser kleinen Dorfjugend (das trifft viel mehr als Clique) 

gehört eine von der Gemeinde zur Verfügung gestellte Räum- 
lichkeit. Ganze Generationen der sogenannten Jugend, die 

scheinbar auf dem Dorf mit 12 beginnt und nie endet, tref- 
fen sich in dem spärlich eingerichteten Raum. Eine Sofa- 
landschaft bildet neben einer Theke und einer überpropor- 
tionalen Wifi-Anlage das Epizentrum der Jugend. Offiziell 

lautet die Vereinbarung mit der Jugendschutzbeauftragten 

(auch so etwas gibt es dort), dass Personen über 18 Jahren 

der Eintritt verwehrt bleibt, allerdings findet die Regel keine 

Anwendung. Verlierer, meist adoleszente Männer, fahren 

Freitagabend mit ihrem motorisierten Untersatz vor die- 
sen Jugendtreff, um 15-jährige Teens zu beeindrucken. Allzu 

oft ist das eine sehr erträgliche Masche! Es gibt Jugendliche 

mit Mofas, ohne Mofas, dafür mit einem vw Golf ın — die 

Heckscheiben sind getönt, die Innensitze mit dem billigsten 

Überzieher verziert und die Mähne mit goldblonden Strähn- 
chen frisiert. Gedröhne der Böhsen Onkelz wimmert durch 

den nicht mal 18 qm großen Treff, der das Wohnzimmer 
der Dorfjugend darstellt und deren Mitglieder sich somit 

mittelbar der elterlichen Fürsorgepflicht entziehen können. 
(Wirklich kann man sich nicht der Aufsicht von Erwach- 
senen entziehen, da alles, was dort passiert, meist am sel- 
ben Abend noch den Eltern getrascht wird.) Dennoch kon- 
sumiert man Drogen jeglicher Art. Gekifft wird öffentlich, 
Amphetamine auf der Toilette eingenommen und Ecstasy 
wirft man unbeobachtet. Der Leber dankt man ihre Exis- 
tenz mit einem Getränk, das man Asbach-Cola nennt. (In 

anderen Regionen mag es Aperol Spritz oder Jägermeister- 
Cola sein.) Dabei handelt es sich um einen hochprozenti- 
gen Schnaps der Asbach Uralt heißt und gar nicht mal so 

günstig zu erwerben ist, aber trotzdem ungenießbar bleibt. 
Dazu schüttet man Coca Cola, wahlweise auch eine güns- 
tigere Variante, et voilä, es ist serviert! 


Auf dem Geburtstag eines Mitschülers, in einer angemie- 
teten Festhalle, dessen Vater an diesem Abend Barkeeper 
spielte und zugleich der evangelische Religionslehrer war, 
trug sich eine merkwürdige Szene zu. Durstig trat man 
an die Theke, um eine Coca Cola zu ordern. Auf die klar 
geäußerte Bestellung erwiderte der Herr Lehrer, ob man 
3/4-1/4 bestellt hätte. Etwas überfragt insistierten die 
Leute, die offenkundig an diesem Abend nüchtern bleiben 
wollten, auf eine einfache Cola. Nochmals ergriff er 

die Gelegenheit und sagte abgeklärt: »Alles klar, halb-halb.« 
Jetzt verstand man: er meinte das Mischverhältnis 
zwischen dem widerlichen hochprozentigen Asbach und 
Coca Cola. Als Leute ihm zu verstehen gaben, heute — 
unter Hilfe wilder Gestik — Auto fahren zu müssen und 
mit den Händen ein Lenkrad formten, um es zu drehen, 
schüttelte es ihn unverständlich. Er nickte und setzte den 
Asbach an den Plastikbecher und schenkte eine gehirn- 
zersetzende Mischung ein. Er hatte die Geste akustisch 
sehr gut verstanden. Was wir jedoch nicht verstanden, 
oder erst viel später verstehen sollten, war, dass es sein 
Wohlwollen gegenüber uns, den Feierenden, war, das ihn 
veranlasste, Schnaps in rauen Mengen auszuschenken. 
Niemand, der auf einer solchen Party jemals gewesen ist, 


versteht, dass diese nicht nüchtern zu ertragen sind. Dem 
Religionslehrer, ein halbwegs gebildeter Mann, war 
einfach nicht begreiflich, wieso man eine Party (auch wenn 
es sich um die seines Sohnes handelte), auf der kostenlos 
Alkohol ausgeschenkt wird, aus anderen Gründen als dem 
des widersinnigen Besäufnisses und dem sich anschließen- 
den Handgemenge aufsucht. 


Diese Feiern sind ein einziger Exzess. Vier solche Becher 
machen aus 16- bis 20-Jährigen kalkulierte, rüpelhafte Knei- 
penschläger — und auf nichts anderes zielt das Besäufnis 
ab. Weil man die Tristesse nicht erträgt und auch die abge- 
stumpften, belanglosen, Unterredungen sonst nicht aushält, 
muss man den Geist vorübergehend ad acta legen. Zuliefe- 
rer und Produzenten des Hochprozentigen bedanken sich 
durch großzügiges Fanequipment, das von eingefleischten 
AnhängerInnen auf dem Kopf getragen wird. Caps mit der 
Aufschrift von Jägermeister gelten als gern gesehene Tro- 
phäen unter Leberzersetzern. Jedes noch so kleine Dorf 
verfügt über eine Mehrzweckhalle, die Platz für Dorffeste, 
Hochzeiten, Partys, Vereinsfeiern, usw. bietet. Es ist nicht 
ungewöhnlich, dass ungeladene Gäste auf der Feier auftau- 
chen, die in der Regel, falls man sie kennt, gern gesehen 
sind oder falls nicht, gezielt zu einer Schlägerei provoziert 
werden. Eingeladen zu sämtlichen Festivitäten fühlen sich 
an diesem Abend ohnehin alle DorfeinwohnerInnen und 
so spart man sich gleich noch die Einladungskarten. Zum 
guten Ton gehört auch die Trunkenheit. Wer nicht trinkt, 
muss krank sein. Permanente, autoritäre Aufforderungen 
noch einen »Kurzen« zu trinken, beweisen die durch Zwang 
gestiftete Geselligkeit. Trinkfestigkeit ist der Ausweis einer 
jeden Männlichkeit und über den Brechenden wird spöt- 
tisch gelacht. Wer sich im Übrigen erdreistet, nach einer 
starken Alkoholvergiftung, deren Folge das Erbrechen ist, 
nicht weiter zu trinken, wird der trinkenden Gemeinde ein 
Dorn im Auge. Einen im Tee zu haben, gilt als Vorausset- 
zung der Brunst. Erst die gläsernen Augen, der langsam 
aus dem Mundwinkel austretende Speichel, der sich mit 
dem Unterärmel des Karohemds weggewischt wird, scheint 
Attraktivität auszumachen. Alkoholpegel von 1,4 Promille 
aufwärts entfesseln den schlummernden Kneipenterroristen 
im Burschen und der generationsübergreifende Streit kann 
ausgetragen werden. Anrempeln, falsche Blicke sind Aus- 
löser für fliegende Fäuste. Am Rande sei noch angemerkt, 
dass diese Festivitäten nicht ausschließlich junge Bewohner- 
Innen anziehen, sondern von wirklich allen EinwohnerIn- 
nenn besucht werden. Dort trifft man die Verwandtschaft, 
ArbeitskollegInnen, ehemalige MitschülerInnen, einfach 
alle, mit denen man einst im Kontakt stand. Daher wer- 
den diese Schlägereien auch immer zum Dorfgespräch, das 
kein Langzeitgedächtnis kennt. Bereits am Montag ist die- 
ser Streit wieder verziehen und die Beteiligten liegen sich 
am kommenden Wochenende wieder in den Armen. Zur 
Strafanzeige werden solche Eskapaden nicht gebracht, denn 
das dörfliche Gedächtnis weiß, auch wenn es sonst nicht 
viel weiß, dass die tätliche Auseinandersetzung des eigent- 
lich ganz lieben Franz auf den gesteigerten Alkoholkonsum 
zurückzuführen sei. Sollte das heiratsfähige Alter noch nicht 
erreicht sein und zumindest nach geltendem Gesetz dem 


ausgedehnte Spaziergänge, die Wanderungen gleichkamen, 
in nicht unweit entfernte Nachbardörfer, können sich mit 
Sicherheit Einige noch sehr gut erinnern. Dort gibt immer 
eine kleine Wirtschaft von der man weiß, dass sie es mit 
dem Jugendschutz nicht so streng nimmt. 


Die erste Flasche harten Alkohols in den eigenen Händen, 
das waren Momente bis dato unbekannter Freude. 
Reichlich angetrunken, mit Lucky Strikes in der Hand, trat 
man den Heimmarsch über Feldbereinigungswege 

am frühen Abend an. Rechtzeitig erschien man, wie selbst- 
verständlich, zum Abendessen. Die Trunkenheit stand 
einem zwar ins Gesicht geschrieben und eifrig gestand man 
den Schnapslieferanten, aber solches Verhalten trug 
weiter keine Konsequenz. Es gab ein peinliches, klärendes 
Gespräch mit der Wirtin — in Anwesenheit von uns 
Zöglingen. 


Ein müder Geist, ein jeder noch so abgelaufene Schuh galt 
unter den Mitstreitenden nicht als Ausrede. Man lief, 

um den kleinen Funken Freiheit fortan zu genießen, eine 
Ortschaft weiter oder nahm auch mal den Bus, der 
täglich fünf Mal in die nächstgelegene Kleinstadt fuhr. 
Dort gab es auch einen Laden, über den alle Heranwuch- 
senden sagten, er verkaufe gönnerhaft hochprozentigen 
Alkohol. Allerdings war der Unterschied zwischen Dorf 
und Kleinstadt schon deutlich zu spüren. In dieser 
Getränkehalle wollten die Eltern nicht mehr belehrende 
Gespräche mit dem Inhaber führen, sondern erstatteten 
unmittelbar Anzeige. Die Differenz zwischen der ländli- 
chen Wirtin und dem kleinstädtischen Getränkeladen- 
inhaber bestand darin, obwohl man sie auch nur flüchtig 
kannte, dass sich eine Strafanzeige in der Dorfgemeinde 
schneller herumgesprochen hätte und so etwas enorm ruf- 
schädigend für einen selbst ist. Jemanden aus der 
erweiterten Dorfgemeinde oder der Nachbarsgemeinde 
für solche Lappalien mit der Exekutive zu konfrontieren, 
hätte ein ungeheuerliches Echo zur Folge. Auch nach 
wiederholtem Ausschank der Wirtin erfolgte bloß eine 
mündliche Ermahnung, nie drohte man ihr mit Glei- 
chem, was den Verlust der Schanklizenz mutmaßlich zur 
Folge gehabt hätte. 


Sexualität und Liebe 


In diesen Blüten der Zivilisation herrschen die eigenen 
Regeln. Leichtmotorisierte fühlen sich auf den wenigen Pfer- 
destärken sitzend wie Halbgötter, Autofahrende wie Über- 
götter. Dazwischen gibt es nicht viel, jedenfalls nicht, wenn 
man dazugehören möchte. Ein Teil des Ganzen, der Ein- 
heit werdend, verschmelzen, an der sogenannten Gemein- 
schaft teilhaben, kann, wer sich wöchentlich zu jedem noch 
so dämlichen Anlass mit billigen Fusel die Leber zersetzt. 
Auf Kosten der Geschmacksnerven versteht sich. Ein Bei- 
spiel: Das Leberkäsebrötchen (auch Fleischwurstbrötchen) 
ist ein schwerlich so zu nennendes Mittagsmahl. Billigs- 
tes Abfallprodukt vom Schwein. Und um das zu erkennen, 
muss man mitnichten VegetarierInnen sein oder Tiere son- 
derlich mögen, sondern nur auf seinen Verstand setzen. Eins 
und eins mal gerade sein lassen. Zwei durch zwei dividieren 


Sprößling der Alkohol verwehrt bleiben, pilgert man. An Y und das Ergebnis als Primzahl zu verstehen geben. 
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Gesteigertem Interesse am Drogenkonsum wohnt immer 
eine heimliche, aber nicht auszusprechen gewagte Befind- 
lichkeit und sicher auch ein tieferer Frust gegen die eigene 
Existenz in diesem Loch bei, das doch von Grün umge- 
ben ist. 

Der Vorplatz der Freiwilligen Feuerwehr, ein Dorf- 
platz (»Dorfmitte« genannt) oder sich für romantisch ver- 
stehende Pärchen auch eine Bank unter diesen zahlrei- 
chen, dorfauswärts aufgestellten Windrädern dienen als 
Treffpunkte. Unter dem im Wind brausenden Rotorblatt 
in der unendlich erscheinenden Ferne flammt die Liebe 
auf und der nach außen verpönte, aber nach innen stets 
praktizierte voreheliche Sex findet sein Plätzchen. Wie 
viele Kinder und schließlich auch Ehen unter diesen dre- 
henden Giganten gezeugt worden sind, kann man nicht 
ermitteln, aber die Namen der Kinder werden sicher Aus- 
kunft geben. Es müssen wahrhaftig viele Götterkinder 
unter strenger Aufsicht Äons geliebt worden sein. Initi- 
aleninschriften charakterisieren diese Bänke und die in 
den umliegenden Gebüschen spitzelnden Geschwisterkin- 
der sind Zeugen diverser Liaisons der noch jungen Liebe, 
die allzu oft in die nächste Zwangsgemeinschaft mün- 
det. Bereits motorisierte Jungs ziehen es vor, die Lieb- 
schaften in den zehn Kilometer entfernten Fastfoodladen 
auszuführen und versprechen sich, nicht unrechtmä- 
Big, den Koitus auf dem Beifahrersitz. Parkplätze sind 
daher für mehrere Stunden belegt. Angeschlagene Fens- 
terscheiben zeichnen die anhaltende Wollust ab. Schre- 
bergartenhäuschen bieten Platz für Flaschendrehen und 
erste gemeinschaftlich erlebte Liebkosungen. Man kann 
vieles über das Leben im Dorf sagen, aber nicht, dass 
es prüde, gar verspießt zugehen würde. Jungfräulichkeit 
oder das, was dafür gehalten wird, verliert die Jugend 
in der Regel vor dem 18. Lebensjahr. Liebevolle Fum- 
melei gehört zum Grundton einer jeden engeren Unter- 
haltung. Homosexualität ist öffentlich verpönt und wird 
mit Ächtung, Ausschluss und Denunziation gestraft, aber 
privat gelebt. Homoerotische Szenen bieten sich reich- 
lich, sei es die Mannschaftskabine des ansässigen Sport- 
vereins, Feuerwehrfeste oder das Schunkeln auf der Bier- 
bank. Die Bierbank hat eine Mehrzweckfunktion; bietet 
sie Platz für eine große Menschenmasse, dient sie ebenso 
der zwischenmenschlichen Kommunikation auf mehre- 
ren Ebenen. Schmal ist die Bierbank und auch der Tisch, 
Rücken an Rücken sitzt man in Reih und Glied auf ihr 
und die knapp bemessene Tischplatte dient für ausrei- 
chend »zufällige« Füßelei unter dem Tisch, ob mit Männ- 
lein oder Weiblein. Wer es allerdings wagt, seine Homose- 
xualität öffentlich auszusprechen, ergo seine »abtrünnige« 
(im Freudschen Sinn der Perversion) Sexualität auszu- 
leben, der wird von der Gemeinde mit vorgehaltener 
Hand gemieden, gestraft, gepeinigt, als asoziales (im 
wahrsten Sinne des Wortes) Wesen der sozialen Integ- 
rität beraubt. Schwulenfeindliche Witze erfreuen sich in 
homoerotischen Kontexten großer Beliebtheit, da damit 
die stattfindende oder stattgefundene Nähe zwischen 
Männern als nicht homoerotische Erfahrung aufgefasst 
werden soll. 
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Dem praktizierenden Arzt einer Gemeinde wurde Dank 
seiner Empathie (soweit bei Ärzten davon die Rede sein 
kann) gegenüber dem Patienten nachgesagt, dass es sich 
bei ihm um einen »warmen Bruder« handeln würde. 

Die Nähe und Fürsorgsamkeit wurde seinem Ruf daher 
zum Verhängnis. Aus Mangel an Alternativen hatte man 
selbstverständlich keine andere Wahl, als auch weiterhin 
sich diesem verleumdeten Schwulen auszusetzen und 
vermutlich hätte man eine gute Begründung gefunden, die 
mit einfachen psychoanalytischen Erläuterungen zu 
dechiffrieren gewesen wäre, um weiterhin diese Warmher- 
zigkeit zu »ertragen«. Man forderte sich die männliche 
Nähe schlichtweg ein, ohne sie sich erklärtermaßen einzu- 
gestehen. Auch falls es die Möglichkeit gegeben hätte 
(die es bekanntlich gab), einen anderen Arzt aufzusuchen, 
hätte man eine Erklärung gefunden, um auch weiterhin 
den Handschlag mit dem Denunzierten zu suchen: 

das Ressentiment ist wohl nie der Begierde so fern, wie 
die Damen und Herren meinen zu glauben. 


Vereinswesen 


Die Funktionen der Vereine, gerade auf dem Dorf, sind 
weitreichend. Anfang der 1970er Jahre, mit dem Ende 
der Vollbeschäftigung, verfünffachten sich die Vereine in 
Deutschland. Recycelte Arbeitskraftcontainer und Teil- 
zeitarbeiterInnen schlossen sich in Vereinen zusammen, 
um mit der neu gewonnen Freizeit, die im Spätkapitalis- 
mus immer eine Verlängerung der Arbeit bedeutet, ihre 
Aussicht auf Verwertbarkeit zu potenzieren. Die »Bizeps- 
Aristokratie« (Sebastian Haffner) misst sich, als Teil der 
(industriellen und angestellten) Reservearmee, im konkur- 
rierenden, sportlichen Wettlauf auf den Trimm-dich-Pfa- 
den der hiesigen Republik. Die Freiwillige Feuerwehr (Fr) 
folgt der Idee der Disziplinierung des Einzelnen unter das 
Integral der Gemeinschaft durch Arbeit. Sie bietet auch 
für gelangweilte Einsiedler Abwechselung von der Tris- 
tesse. Ihr Kompetenzfeld erstreckt sich von der Brandbe- 
kämpfung über den Katastrophenschutz bis zum sozialen 
Dienstleister. Zahlreiche Freizeitangebote, die das soziale 
Leben eines Dorfes bestimmen, gehen von dieser Insti- 
tution aus. Dreh- und Angelpunkt sozialer Aktivität ist 
der Verein. Kaum eine Webpräsenz wird so regelmäßig 
mit Informationen versorgt wie die der Fr auf dem Dorf. 
Hier werden dreitägige Städtereisen, Radtouren, Festivi- 
täten (Maibaumaufstellungen, Hochzeiten, Schlachtfeste, 
Kerb, usw.) koordiniert. Der Zuständigkeitsbereich der 
Feuerwehr ist weitreichend. Da sich kleine Gemeinden, 
wenn überhaupt, und dann nur sehr beschränkt, Halb- 
tagskräfte leisten können, die sich spärlich ausgerüstet, 
um die Instandhaltung der kommunalen Gebäude, den 
Winter- und Räumungsdienst etc. kümmern, fällt dieser 
Aufgabenbereich (auch) der Fr zu. Bereits kurz nach dem 
unbürokratischen Eintritt in die FF werden die gebrauchte 
Einsatzuniform und die zwei Nummern zu großen Stie- 
fel ausgehändigt, damit man auch ja nicht Gefahr läuft, 
allzu gut in diesen Uniformen auszusehen. Die unerträg- 
lich nach Schweiß stinkenden, brandfesten Kunststofffet- 
zen sind Symbol der Zugehörigkeit zur Gemeinschaft. 


Klar, es gab auch Versuche ein wenig Stimmung zu verbrei- 
ten. Eines Tages, wie in so vielen Peripherien, legte ein 
Feuerwehrmann in einer Scheune (unweit vom Feuerwehr- 
gebäude) einen kleinen Brand. Sei ihm langweilig 
gewesen oder wollte er sich nur der Löschbereitschaft der 
Truppe versichern — es macht keinen Unterschied. 

Als jedenfalls der Zug ausrückte, um das Feuer zu löschen, 
bemerkte man, dass niemand nach dem erst kürzlich 
stattgefundenen Feuerwehrfest die Tanks des Löschfahr- 
zeugs wieder aufgefüllt hatte. Bei dem ganzen Spaß, die 
Gemeinde durch Löschübungen zu beeindrucken, hatte 
man nach zahlreichen Bier und Bratwürsten wohl 
vergessen, die Löschtanks an die Zapfanlage für Wasser 
zu legen. Jedenfalls brannte die Scheune lichterloh und 

das Feuer drohte, längs der Wiese auf das Feuerwehrge- 
bäude überzugreifen. Zumindest konnte der Löschteich 
in der Ortsmitte noch seine Funktion erfüllen und so 
brannte — leider — dieses Gemeindezentrum nicht rest- 
los ab. 


Es benötigt erst einmal keinen geschulten Umgang mit 
einem Feuerwehrschlauch, um den Dienst an der Kom- 
mune anzutreten. Die am Freitag Abend durch nächtli- 
chen Händedruck übertragene Verantwortung, in Zukunft 
als unbezahlter Handlanger dem »Gemeinwohl« zur Ver- 
fügung zu stehen, bringt am nächsten Tag bereits Schuf- 
terei ein. Als Teil der Jugendfeuerwehr, unter Aufsicht der 
Alteingesessenen, muss der örtliche Grillplatz von Unkraut 
befreit werden. Da der Sonntag nur so heilig ist, wie es 
keine Arbeit gibt, darf man am darauf folgenden Tag bei 
den Renovierungs- und Restaurationsarbeiten der Mehr- 
zweckhalle helfen. Bei der Gelegenheit sollten handwerk- 
liche Fähigkeiten unter Beweis gestellt werden, aber viel 
wichtiger ist das Wissen, dem Gemeinwohl zu dienen. Völ- 
lig eingespannt in der Vereinsstruktur wird die auf frei- 
williger Basis bestehende Sozietät zum zweiten Leben — 
selbstredend nach der Arbeit. Hier soll man auf die kör- 
perliche Fitness examiniert werden. Die Bereitschaft, im 
Team arbeiten zu können, ist Voraussetzung für angehende 
Führungskräfte und so verwundert es nicht, dass ein Nach- 
weis in der FF tätig gewesen zu sein, auch in die Bewer- 
bung einfließt. 


Der beheimatete Schützenverein bot ohnehin mehr Artrak- 
tivität, allein weil dort aller Voraussicht nach Gewehre 
zur freien Verfügung gestellt wurden. Mit einem Freund 
traten wir voller Vorfreude an die Tür und baten, ein 
wenig mit Gleichaltrigen auf Zielscheiben schießen zu 
dürfen. Ältere Herren öffneten uns erschaudert und 
missmutig das Tor zu einer Welt voller Waffen. Dass hier 
kein Platz für uns ist, gab man uns nach prüfendem 
Blick, gefolgt vom Verstummen der versammelten Runde, 
zu verstehen. Es stellte sich heraus, dass niemand von 
den anwesenden Herren unsere Eltern kannte, daher 
niemand für unsere Aufrichtigkeit bürgen konnte. Dazu 
muss man wissen, der Spruch (der oft als Anrede 
Verwendung findet) »Wem gehörst du denn?« wird voller 
Misstrauen allen unbekannten Kindern gestellt und 
zielt darauf ab, den Namen der Sippe zu erfragen. Sollte 
der Familienname keine Erinnerung wachrütteln, 


behält man die Skepsis gegenüber den Unbekannten bei. 


Wir hatten also keinen Garanten, der uns eine psychische 
Stabilität attestieren konnte. Doch so einfach wollten 
wir uns nicht geschlagen geben. Im Nachbardorf, so ein 
Mitschüler, würde donnerstags das Schützenhaus immer 
unbeobachtet offen stehen. Wir trauten unseren Ohren 
nicht. Gleich nach der Schule machten wir uns zu 
Fuß auf den Weg durch die Prärie, um die heiß ersehnten 
Gewehre zu bestaunen. Und siehe da, unser verehrter 
Herr Mitschüler hatte nicht gelogen. Wir waren in die 
Festung vorgedrungen und hatten ein überschaubares 
Vereinsheim ganz für uns. Tatsächlich waren zwei Luft- 
gewehre und eine -pistole inklusive Munition frei 
zugänglich auf dem Schießstand zum Abschuss bereit. 
Wir schalteten das Licht an, zogen neue Zielscheiben 
auf und schossen beinahe den ganzen Abend wie wild 
gewordene Psychopathen. Scheinbar wird man sich 
gedacht haben, dass man mit ein paar Luftgewehren ohne- 
hin keinen großen Schaden anrichten könnte und 
recht hatten sie. Uns verging alsbald die Lust am Schießen. 


Im Dorf gibt es auch ein Konkurrenzverhältnis. Falls es 
etwa zwei konkurrierende Gesangsvereine, die ständig um 
Auftritte buhlen, geben sollte, wird diese Auseinanderset- 
zung nicht über den Markt geklärt. Sind beide so derma- 
ßen schlecht, dass man sie nicht mal kostenlos spielen lässt, 
schlägt die Freundlichkeit schon mal in eine heimliche 
Feindschaft, zugunsten einer offen ausgetragenen Fehde, um. 
Auf den Diebstahl der Vereinskasse antwortet man mit Ein- 
bruch und Verwüstung des Vereinsheims der anderen. Aus 
kleinen Zankereien am Rande von Feten werden planmä- 
Rige Sabotageausflüge. In einem Dorf schlummern unver- 
söhnliche Konfliktherde, die man als Außenstehender nicht 
wahrnehmen kann. 


Gerüchteküche 


Ausschluss aus der Sozietät hört sich in einer auf Anonymi- 
tät basierenden Gemeinschaft, wie die Stadt sie pflegt, nicht 
nach unmittelbarer Strafe an, aber ist nichts anderes als müt- 
terlicher Liebesentzug und soll sagen: Stirb! du bist mir egal. 
Auf dem nächsten Fest, das nicht allzu lange auf sich warten 
lässt, wird man schräg angesehen, es wird getuschelt, das Bier 
nicht ausgeschenkt und das Gerücht gestreut. Hinter vorge- 
haltener Hand wird das Gerücht der phantasievollen Einge- 
bung weitergetragen. Patron der Zivilisation ist diese vorge- 
haltene Hand, die es eigentlich gar nicht bräuchte, da man so 
laut tuschelt, dass bisweilen alle es verstehen. Die Mechanis- 
men, mit denen das Dorf straft, sind die des sozialen Lebens. 
Für gewöhnlich sehnt sich der Zugezogene gerade nach der 
ländlichen Idylle, die die Nachbarschaftshilfe verspricht, aber 
uneingelöst lässt, und stattdessen soziale Kontrolle bietet. Es 
ist der Kuchen, den man zum Abkühlen so unbedenklich 
auf der Fensterbank der Küche abstellt und im besten aller 
Fälle »verloren« geht, im schlechtesten bespuckt und durch 
ungenießbare Zutaten modifiziert wird. Das ist der Spaß, 
den das Dorfleben kennt, der bei feindseligen Nachbarn zu 
kindlichen Klingelstreichen ermuntert und in der Grausam- 
keit der Denunziation seine Fortsetzung findet. Größtmög- 
lichen Schaden zufügen, ist eine Devise. Hat der Unlieb- 


Y same eine Katze, wird man sich einen Hund zulegen, der sie 
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in den Grenzen des eigenen Gartens, in der sie Vögel jagte, 
nun zur Gejagten macht. Man streicht das Haus, mit der 
nötigen Genehmigung des Bürgermeisters, in einer für den 
Nachbarn unliebsamen Farbe. Hecken, die den notwendigen 
Abstand zum benachbarten Grundstück nicht einhalten, wer- 
den erst nach dem Setzen der Pflanze als fehl am Platz gerügt. 
Nicht umsonst gibt es Sendungen wie Nachbarschaftsstreit 
mit Pädagogen, Juristen, Motivationscoaches und berufsmä- 
Bigen Streitschlichtern. Sobald die prekarisierten Sozialpä- 
dagogen abziehen, zerstreiten sich die Sippen erneut. Rat- 
ten und Essensreste wirft man auf das Nachbargrundstück. 
Dem unliebsamen Dauergast von Nebenan wird nachgesagt, 
zu nasses Holz verbrannt zu haben. Rauch, der durch den 
Schornstein abzieht, reduziert angeblich die Wohnqualität, 
auf die man in diesen Gegenden so viel wert legt. Jugendli- 
che Langeweile vertreibt man sich durch die Denunziation 
der Familien, die vom sozialen Leben der Gemeinschaft schon 
ausgeschlossen wurden. Erst starrt man ihnen beim Vorbei- 
gehen ins Fenster auf den Küchentisch, dann beschließt man 
die Aktion mit der versammelten Dorfjugend zu wiederho- 
len. Auf den Tellern der zu verspottenden Familie mögen 
sich fragwürdige Sachen befinden, vielleicht eine Schweine- 
nase, die man beim Metzger im Dorf kaufte, genau so wie es 
die Eltern auch machen, aber hier ist das Gesehene Anlass zur 
feindseligen Belustigung. Aus dem Lachen der Ächter folgt 
der Groll. Nächstes Mal verharrt man vor dem Fenster und ist 
auf der Hut, unentdeckt zu bleiben. Dann klopft man gegen 
das Fenster und die Bande pubertierender junger Menschen 
versteckt sich noch. Sie kennt noch Scham, aber auch diese 
schwindet, bestärkt durch den Sippenhass. Zusehends ent- 
steht aus der zur Routine gewordenen Drangsalierung Lan- 
geweile. Donnernd erhallt die Scheibe. Die Beine werden 
steif, man lässt sich erwischen, wird von der Familie für die 
Störungen ermahnt. Dieses »rücksichtslose« Verhalten wird 
den eigenen Eltern empört berichtet, die das Unrecht recht- 
fertigen und sich daran erinnern, wie sie bereits die Ahnen 
durch solche schwerlich so zu nennenden Kinderspiele drang- 
salierten. Es wird zur Gewohnheit, zur Beschäftigung, jeder 
Rüge der drangsalierten Familie folgt eine Ermahnung der 
Eltern der störenden Kinder. Die Dorfjugend erhält Flan- 
kenschutz, sie trauen sich weiter: es fliegen erst kleine Steine, 
gepaart mit weiterer Denunziation, die die Dorforgane (in 
der Regel Vereine) erreicht und von den Eltern zu allen wei- 
teren Instanzen der sozialen Ächtung weitergetragen wird. 
Im Dorf gibt es einen Männergesangsverein, Schützenver- 
ein, Radfahrverein, Tennis- und Fussballklub, Ortsverschö- 
nerungsverein, Verein zur Erhaltung des Brauchtums, Lauf- 
verein, Grillverein, Aerobic-klub, Tanzverein, Leseklub und 
die Freiwillige Feuerwehr. Hinzu kommen noch die Klein- 
unternehmer, die genau diese Vereine bewirtschaften: Zwei 
örtliche Gastronomien, die Treffpunkte für Stammtische sind, 
ein Soundsystem-Verleiher und eine örtliche Rock-kapelle, 
die auch in den umliegenden Mehrzweckhallen am Wochen- 
ende auftritt. In den besagten Strukturen findet das Gerücht 
Verbreitung. Dort nimmt es seinen Lauf, richtet sich gegen 
die Denunzierten, die fortan gemieden werden. Jede diese 
BewohnerInnen ist mindestens Mitglied eines Vereins. Ban- 
denmäßig organisierte Dorfinsässige attackieren nicht nur 
mehr verbal Personen und deren Sachen, sondern verprü- 


geln den ältesten Sohn für die unliebsame Sitte, die daheim Y 
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ebenso Brauch ist. Weitere Gerüchte kursieren. Der Fami- 
lie wird angehangen, ihre Kinder und auch die Haustiere zu 

misshandeln, jetzt schaltet sich das Jugendamt ein und die 

Gerüchte bewahrheiten sich. Selbstverständlich lag etwas im 

Argen, ging nicht mit rechten Dingen zu. Doch im elterlichen 

Haus findet nichts anderes statt. Die eigene Tristesse, Demü- 
tigung und Lieblosigkeit, die man zu ertragen hat, wird nur 

ausgehalten, indem man auf die noch Schwächeren prügelt. 
Auch die eigenen Eltern wissen die Gewalt, die ihnen ange- 
tan wurde, nur durch die Gewalt zu verdrängen, die sie ihren 

Kindern gegenüber ausüben. Doch das erste Kind der unlieb- 
samen Familie ist im Jugendheim. In der Freude darüber, den 

Tugendterror, unbeobachtet gegen die eigenen Kinder, hin- 
ter hochgewachsenen Hecken fortführen zu dürfen, hat man 

bereits den nächsten Abtrünnigen im Auge. In Trauer um das 

»gestohlene« Kind, »erlaubt« man sich, sich gegen die wahren 

Störenfriede zu verteidigen. Doch die Familie gibt nach, sie 

hat keine Kraft und verlässt die Ortschaft. Das bislang unbe- 
wohnte Haus im Dorfkern wird zum allseits geliebten Bis- 
tro, nicht weil das Essen dort sonderlich schmecken würde, 
nicht weil die Getränke sonderlich originell wären, nur weil 

jeder weiß, dass die Familie, die die erlogene Unruhe stiftete, 
weg ist. Die nächste Familie ist bereits zum Sündenbock des 

Dorfes auserkoren. Es geht weiter. Im Nachbarort passiert 

allzu ähnliches — dort trifft es philippinische Einwanderer 

und auch einen Familienbetrieb, der noch Landwirtschaft 

betreibt. Es ist egal. Der Willkür große Leistung ist, dass es 

eben jeden treffen kann. 

Die Maschine dreht und dreht sich. Höllenhunde fin- 
den immer einen neuen, der zu schwach ist, sich zu wehren, 
und fürchten sich gleichzeitig, selbst in die unliebsame Rolle 
gedrängt zu werden. Angst beherrscht das soziale Klima. In 
der Rolle der Denunziantln gefällt man sich lieber als in der 
der Denunzierten. Mit dem Gerücht wird die totalitäre Kon- 
kurrenz in der unfreien Gesellschaft nur fortgeführt, poten- 
ziert, bestialisch ausgelebt. Diese Banalitäten sind es, die das 
Leben dort zur Hölle werden lassen. Banalitäten, die Bestän- 
digkeit haben, in Permanenz ausgetragen werden. Fast wie 
ein Fluch breitet der einmal eingebrachte Ruf sich über ganze 
Generationen aus und genau damit kalkulieren die Sitten- 
wächterInnen des Gemeinwohls. Peinlich genau achtet man 
darauf, die Hecken wachsen zu lassen, die Gitter und Tore, 
die Einblick in den Alltag gewähren, höher und dichter zu 
errichten. Die Idylle ist nur als Festung zu haben. Es entsteht 
die hochgelobte Residenz. Bäume versperren die Sicht in das 
Fenster für den Nachbarn. Ortskerne werden nicht nur, weil 
sie unplanmäßig errichtet wurden, so verwinkelt sein, son- 
dern auch weil sie über tote Winkel verfügen. 


Um den Förster W., der eine gelungene Kneipenkultur 
pflegte und nach getaner Schufterei sich noch ein bis 
zehn Bier in der Gastwirtschaft gönnte, um dann mit der 
motorisierten Pferdekutsche die 200 Meter nach 
Hause zu fahren, wusste man Bescheid. Nach kleinen Strei- 
tigkeiten, die in Folge mehrere Abende in der Schenke 
ausgetragen wurden, stand urplötzlich ein Polizeiwagen 
um die Ecke. In Folge der Verkehrskontrolle verlor er 
seinen Führerschein und damit auch seine Erwerbsmäßig- 
keit. Man erfuhr später, dass die Polizei von einem 

sich besorgt zeigenden Gast alarmiert wurde, der die 


vergangen 10 Jahre mit dieser Sitte scheinbar keine Pro- 
bleme hatte. Perfekt war die Schmach, als man den 
Förster auf dem Beifahrersitz seiner Frau zu Gesicht bekam. 
Demütigungen diesen Grades sind es, die der Gemeinde 
Spaß bereiten. 


Identität durch Ab- und Ausgrenzung. Leute, die aus den 
dörflichen Strukturen ausbrechen können, fristen für 
gewöhnlich ihr Leben in der nächstmöglichen Provinzstadt, 
die eine Universität beheimatet. Hier meinen die schnell 
angepassten StädterInnen, Zuflucht gefunden zu haben und 
streifen die Gewalt dominierte Vergangenheit binnen Stun- 
den ab, indem sie sich in Windeseile dem Spott über das 
Landleben verpflichtet fühlen, ohne jedoch zu merken, dass 
sich in der Stadt genau dieses Verhältnis in anderer Form 
fortsetzt und widerspiegelt. 


TEIL 2: IDYLLIUM DER STADT 


Der Stillstand des Dorfes zementiert sich in dir. Nichts 
dreht, alles wendet sich — zum Schlechten. Dir fällt 

die Decke auf den Kopf. Du nimmst den nächsten Bus, 
den Zug, das Auto — egal: du bist weg. Adieu! Die 
großen, glitzernden Reklamen in grellen Farben lassen 
deine Augen schneeblind werden. Nicht ganz so wie 

in den großen Filmen, die du tagtäglich gesehen hast, aber 
so ähnlich erscheint die neue Bleibe dem Dialekt ent- 
ronnen — dir. Die Metro ist dein neues Transportmittel. 
Um den Bergen Nepals oder den Stränden Puerto Ricos 
deine Anwesenheit zu schenken, huschst du im Taxi in 
20 Minuten zum Flughafen. Zum Selbstverwirklichungs- 
trip nach Indien verabredest du dich in der nächsten 
Kneipe, mit nur zwei Zwischenstopps fütterst du die vier- 
beinigen Kolosse, die im Lexikon Elefanten genannt 
werden, mit Erdnüssen. Generell giltst du jetzt als spontan, 
nichts planst du langfristig; das würde dich nur an deine 
Eltern erinnern, die bereits vor der Fahrt in die Stadt zum 
Shoppen überlegen, wo sie ihren Kleinwagen kostenlos 
parken können. Du bist unmittelbar zum Aufbruch bereit. 
Kein Stillstand mehr. Der Puls der Zeit, der Rhythmus 
ist dir eingeschrieben. Deine Turnschuhe trägst du gerne, 
sie dienen dir selbst als Fortbewegungsmittel. Offen 
gegen über der ganzen Welt bist du im Handumdrehen 
international geworden. Besser als alle anderen kennst 

du die Kioske, ihr Sortiment, die angesagtesten Cafes, 
die glamourösen Diskotheken von A bis Z und weißt, 

in welchem Dresscode man an welchem Abend vor wel- 
chem Türsteher den Ausweis wem zu zeigen hat. Du 
kennst sie und betrachtest sie aus dem Augenwinkel. Du 
schläfst nicht viel, erst mal nicht: eine ganze Welt bietet 
sich dir, nein, liegt dir zu Füßen. In der anonymen Masse 
tauchst du kurzweilig ab, um im vertrauten Kreis wie ein 
Magnet in einer Schachtel Nägel zu erwachen. Sternchen 
und Stars. Nur einer unter vielen, doch möchtest du 
leuchten, heller als alle anderen, jedenfalls für den Moment 
des Augenblicks. Der langweilige Satz vom elendigen, 
nie Davonkommenden, immer Stillstand wahrenden Jack 
Kerouac wird zitiert — schon wieder. Beatnicks sind 

in diesen müden Kreisen, die sich ständig die Bewegung 
erträumen, gern gesehene Gäste. Du bist auch einer, zu- 
mindest verwaltest du das Erbe, indem du einen zügellosen 


Umgang mit Drogen, Alkohol und genitaler Reiberei 
pflegst. Der Gedanke, dass es sich bei den Beatnicks 

um schnöde Unterhaltungsliteratur für 12-jährige handelt, 
die kein Franz Kafka lesen wollen, kommt nicht auf. 

On the road in Berlin, Paris, London oder New York. Ein 
Auslandssemester auf Kosten der Eltern. Ein erfülltes 
Leben, von dem wir noch den Kindern berichten können. 
Überhaupt denkst du nun, die weite Welt zu begreifen. 
Der Engländer im Pub nebenan spricht — o Wunder! — 
Englisch. Die Speisekarte liegt in mehreren Sprachen vor: 
auf Englisch und Französisch. Alles ist furchtbar 
international. Du »vögelst«, welch nervtötende Vokabel, 
mit Spaniern, Italienern und Chilenen. Es gibt kein 
Halten mehr. Sätze werden kürzer, man redet viel, sagt 
aber nichts. Du hast vier Fremdsprachen gelernt und 
bereitest gerade die Fünfte vor. Klar, du bist Autodidakt. 
Nebenher spielst du noch ein Instrument, Gitarre, da 

dir der erzwungene Klavierunterricht der Eltern als kon- 
servativ gilt. Am Donnerstag besuchst du eine Lesung, 

im Anschluss trinkst du noch ein, zwei, vielleicht drei Bier. 
Dann geht's in die Cocktailbar. Dafür fährst du drei Mal 
quer durch die Stadt, da man immer das beste Bier trinkt, 
die beste Lesung besucht und die besten Longdrinks 
probiert. Der eine Barkeeper gibt sich als Bekanntschaft 
zu erkennen. Festsitzend stehst du dir an der Theke die- 
Beine in den Bauch. Kein Problem, darin bist du erprobt. 
Im Warten liegt die Gunst. Dort ist sie, die Liebe des 
Lebens. Man kennt sich, es handelt sich um die Freundin 
deines Freundes und du hattest auch schon mal was 

mit ihr. Wieder so nervtötende Worte in den Ohren. Die 
Erinnerung ist im Begriff zu verblassen, doch stellst du 

dir die üppigen Brüste vor, vergebens: denn du weißt nicht, 
ob du momentan zu beschickert bist oder ob du es warst 
oder ob sie es überhaupt ist. Egal. Brüste. Liebe. Barkeeper. 
Noch ein Martini. Dabei bist du schon wieder auf dem 
Heimweg. Du hast vergessen, wo du bist. Aber die Umge- 
bung wirkt vertraut, du sitzt in der U-Bahn. Haltestelle 
Alexanderplatz. Umsteigen in die U8. Gehen oder Sprinten? 
Du müsstest gegebenenfalls acht Minuten warten: 
sprinten! Die Nacht ist bald vorbei und du kommst dir gar 
nicht dumm vor, dass du die Hälfte deines Lebens in 
öffentlichen Transportmitteln verbracht hast. Heute waren 
es zweieinhalb Stunden. Urbanität hat seinen Preis. Unter 
Tage, auf dem Weg nach Hause, skippst (so sagt man 
heute vermutlich nicht mehr) du dich durch die neue Flirt- 
App auf dem Mobiltelefon durch Profile. Schon wieder 
die Frau von eben. Abgelehnt. Mist. Wolltest du ihr doch 
noch mal schreiben; ist schon die nächste da. So geht es 
weiter, irgendwann fällst du auf die Matratze in der mini- 
malistisch gestalteten Wohnung, die du — ganz juvenil — 
nur Bude schimpfst. Pommesbude, Schießbude, Wohn- 
bude. Zwei Zimmer Altbau in weiß, ein Gemälde, dem du 
noch nie sonderlich Beachtung geschenkt hast. Du hast 

es auf dem Flohmarkt gekauft, es hat einen mit Blattgold 
verzierten Rahmen, steht präsent, beinahe mittig, gegen- 
über der Zimmertür. Auf Nägel hältst du wohl nicht viel. 
Auf einer Wandseite wurde die Tapete — ganz kunst- 
voll — abgepiddelt. Ein kleiner runder Spiegel, so groß 
wie die menschliche Iris, wie aus dem einzigen Film 
von $. Beckett, hängt verlassen an der Wand. Mit einem 
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Kaugummi klebte ihn ein One Night Stand mit lüster- 
nem Blick dir am nächsten Morgen hin, jedenfalls ist das 
die Geschichte für Gäste der Bude. Budengäste. Zaun- 
gäste. Du hast ihn im Internet für 9,99 Euro ersteigert. 
Der Schreibtisch steht auf zwei Böcken in weinrot, ein 
Laptop von Apple, im kalten Silber, ist noch aufgeklappt 
und angeschaltet — wie immer. Wie immer: im kalten 
Aluminium und in Silber. Ansonsten würde etwas die Ruhe 
stören. Vorbeifahrende Autos können die monotone 
Geräuschkulisse des Inneren nicht eindringlich widerspie- 
geln. Der Rhythmus wäre außer Takt. Ein wenig Kon- 
servenmusik, die Playlist eines Bekannten, beschallt den 
Raum — die Einsamkeit ist sonst unerträglich. Noch 
auf das Handy starrend, schlummerst du, in der einzigen 
Gewissheit am nächsten Tag wieder aufzuwachen, ein. 


In Artikeln der Zeitschrift Vice lässt sich ganz gut das Behagen 
am großstädtischen Lebensstils ablesen: lange Nächte, kurze 
Tage. Kurzum: ein freimütiger Umgang mit Drogen, Alkoho- 
lexzessen, eine ungeahnte Fülle von Unterhaltungsveranstal- 
tungen, Diskotheken und die Möglichkeit 24/7 Lebensmit- 
tel zu beziehen. Dass man, um diese Potentialität nutzen zu 
können, nicht nur mit den nötigen Scheinen um sich werfen 
muss, sondern auch beinahe sich selbst zu spalten gezwun- 
gen ist, wird bereits an Wochenenden den Gästen der Stadt 
bewusst. Trotzdem erzählt man ständig von den sich erst jetzt 
bietenden Möglichkeiten, die das ganze bisherige Erlebte in 
den Schatten zu stellen scheinen. Bedauert werden zwar die 
langen Anfahrtswege für Verabredungen, verschwiegen wird 
dennoch, dass man in ländlichen Regionen kaum länger als 
eine halbe Stunde zur nächsten Einkaufsmöglichkeit benö- 
tigt. Die Zeit, die beständig in der U-Bahn abgesessen wird, 
in der man — angeblich — kuriose Begegnungen unterhält, 
verkehrt man ins Romantische. Immerhin ist nun gewiss, 
dass man sich urban bewegt. Einstündige Fahrten, wie vom 
Prenzlauer Berg bis nach Neukölln, werden daher meist auch 
nur die erste Zeit auf sich genommen und die großstädtische 
Manier verliert sich im Kiez, wo man darauf erpicht ist, dass 
jeder jeden kennt, ganz schnell. Ein Schelm ist, wer diese 
Lebensweise mit dem Dorf parallelisiert. Gerade sind es die 
kleinen Läden, die selbsternannte KritikerInnen der Gentrifi- 
zierung dem »anonymen« Discounter vorziehen und bei aller 
persönlicher Befindlichkeit, die sich nicht politisch erklären 
müsste, ist es auffallend, dass der ländliche Sozialtypus in der 
städtischen KritikerIn des Landlebens sein gar nicht mal so 
verschiedenes Gegenbild findet. So verschieden, wie erzwun- 
gen behauptet wird, ist das Leben auf dem Land der Stadt 
gar nicht. Ob die StädterIn von heute oder die von mor- 
gen, ist sie doch beinahe fanatisch besessen von ihrem neuen 
Lebensstil, sodass sie, kaum dem Deutsch mächtig, über Dia- 
lekte plötzlich die Nase rümpft. Worte, die an alte Zeiten, an 
vergangene Cliquen erinnern, mögen verdrängt bleiben. Im 
Oberbayerischen des Anderen wird die trostlose Jugend in 
der Provinz für einen Moment ausgedrückt. Dieses Unbeha- 
gen erklärt vielleicht auch den Hass der alten BerlinerInnen, 
die nie dort geboren wurden, auf die neuen NachbarInnen 
aus Bayern und Schwaben. Unter fadenscheinigen Gründen 
der Aufwertung mögen sie keine TouristInnen und Zuge- 
gezogenen, da sie selbst als ursprünglich Zugegezogene an 


ist vom alten Berlin. Das alte Berlin war jedoch nicht das 
der 1990er mit vielen hippen Autonomen Zentren im Ostteil 
jener sich heute Hauptstadt schimpfenden betonierten Ein- 
öde, sondern bekanntlich das der ermordeten Jüdinnen und 
Juden im Scheunenviertel um den Alexanderplatz. Davon 
wird jedoch mit aller Beständigkeit geschwiegen. 


Flexible Verbände 


Den einigermaßen festen Zirkel der Dorfjugend den Rücken 
kehrend wird an den neuen Bekanntschaften Gefallen gefun- 
den. Der Urbane erkennt im Anderen keinen ewigen, verbün- 
deten Busenfreund, sondern nur noch Bekanntschaften, als 
ob er die Welt aus den Augenwinkeln zu betrachten scheint. 
In lieb gewonnenen Cafes trifft man unzählige Verabredun- 
gen mit KommilitonInnen zur Ausarbeitung des anstehen- 
den Referats in dem Verlangen eine Freundschaft zu schlie- 
Ben, aber so flüchtig wie die Beschäftigung mit dem Inhalt des 
Referats ist auch die gemachte Bekanntschaft. Überall bieten 
sich immer bessere Zusammenhänge, als dass man sich genö- 
tigt sieht, mit einer Person oder auch einem festen Personen- 
kreis länger als ein Jahr zu verkehren. Lässt sich der Sommer 
in der Großstadt noch in den zahlreichen Parkanlagen, mit 
Ausflügen an Badeseen oder Abenden am Flußufer mit Wein 
oder Bier vertreiben, wird der Winter in der Enge zur nach 
innen gekehrten Trostlosigkeit des Äußeren der Stadt. Was 
die Begrenztheit des Dorfes aufgrund der schlichtweg klei- 
nen Anzahl von Gemeindemitgliedern ausmachte, wird in der 
Stadt durch den Winter geleistet. Filmabende, gemeinsames 
Essen, Einladungen, schlichtweg alle Unternehmungen, bei 
denen man Konversation machen muss, die im Winter sich 
einem aufnötigt und auch Gelegenheit bieten würde, sich 
besser kennenzulernen, werden erschreckend öde und fortan 
gemieden. Lange Wege zu Diskotheken sind in der eisigen 
Kälte, die der Ostwind anschleppt, nicht auszuhalten. Das 
»Über«angebot an Möglichkeiten: Programmkinos, Eislauf- 
bahnen, Theater, Kunstgalerien, alles was die Stadt in ihrer 
Fülle bietet, wird grundsätzlich verworfen. Einsamkeit, wie 
sie sich im Inneren auf dem Dorf darstellte, als sich einem 
die Möglichkeiten der Stadt nicht boten, wird in anderer 
Form wiedererlebt. Sich gewiss zu sein, alles tun zu können, 
aber nichts in Anspruch zu nehmen, lässt die Traurigkeit zur 
Melancholie werden. Vielviersprechende Reisen in abenteu- 
erliche Länder sind oft die unheildrohende Antwort auf ein 
noch größeres, schmerzend erlebtes Schwarz. 


Reisen 


Aus diesen Ländern bringt man einige Souvenirs mit, die 
man auf Trödelmärkten kaufte und rein gar nicht an den 
üblichen Tourismus erinnern sollen, denn schließlich ist 
man keine gewöhnliche TouristIn, sondern man ist Aben- 
teurer; auf der Suche nach echten Erlebnissen möchte man 
das Land wirklich erkunden. Doch die Souvenirs dienen 
nicht als Überraschungen für andere, sie sollen auch nicht 
erinnern an die Zeit, die man glückselig und beinahe sor- 
genlos unter der Sonne lag, sondern sie werden einzig dafür 
gekauft, eine gut einstudierte Geschichte erzählen zu können. 


In einem abgelegenen, kleinen, versteckten, ganz besonderen 


ihre schmerzliche Vergangenheit erinnert werden. Die Rede Y Krimskramsladen in einem Seitenarm der Hauptstraße einer 


56 


Stadt soll das Präsent gekauft worden sein und ist es womög- 
lich auch. Oder es handelt sich um ein Geschenk von einer 

Familie, bei der man das Glück hatte zu nächtigen, als man 

beim Trampen mitgenommen wurde. Unfassbar! Ohnehin 

sind in diesen Kreisen Pauschalreisen gebucht im Reisebüro 

um die Ecke zu dem Zeitpunkt, als einem der Alltag über 

den Kopf wuchs, verpönt. Nicht nur kann sich der Urbane, 
ob Student oder Jobber, den Urlaub auf diesem Weg nicht 

leisten, sondern er hat — im Gegensatz zu dem Angestell- 
ten mit einer 40 Stunden Woche — die Zeit dazu, intensiv 
einen solchen Aufenthalt zu planen. Man kauft sich einen 

gebrauchten Reiseführer von Lonely Planet, studiert ihn aus- 
giebig und strukturiert penibel die freien Tage, wie man den 

Alltag selbst nicht planen könnte. Sieben Tage am Strand und 

einmal Kamelreiten für 599 Euro in einem vier Sterne Hotel 

all inclusive in Tunesien wäre für kultivierte Eigenbrödler mit 

Geschmäckle undenkbar. Immer und überall möchte man 

abgedrehte Kultur gesehen haben, von der man vorher wie 

nachher ebenso wenig zu erzählen hat; alles muss zum Event 

verkommen, zum einzigen Abenteuer, das die Einzigartig- 
keit der Persönlichkeit, der scheinbaren Individualität aus- 
macht. Die mit hässlichem, schweren, unpraktischen Ruck- 
sack Bepackten (Backpacker) meiden touristische Gegenden 

und suchen alternative Events auf: Freiwillig tanzende Giraf- 
fen, alternativer Karneval, Opern mit Kindern und Tieren im 

Freilichttheater usw. Auch Road Trips an den langen Küsten 

der USA stehen hoch im Kurs der Leute, die ihre Sehnsucht 

nach dem Horizont nicht stillen können. 

Der Pöbel auf Mallorca, der sich damit begnügt, nicht 
kochen zu müssen, die Kinder durch UnterhalterInnen 
bespaßen zu lassen, wird in den Augen der Abenteurer als 
Kulturfeind gelten. Hingegen hat der Camper einen ganzen 
Dachboden voller Utensilien, die ihm nicht nur im »Ernst- 
fall« (bspw. dem Abwurf einer Atombombe oder wochen- 
langem Stromausfall) »überleben« lassen, sondern er kocht 
auch noch im Urlaub eigenständig; noch mühevoller als 
Daheim auf einem Gaskocher erst die Nudeln, dann die 
Tomatensoße, die er das ganze Jahr (auf Grund des klam- 
men Haushalts) über zu speisen genötigt wird. Doch auch 
solche Strapazen werden, wie die beinahe Körperverletzung 
zu nennende Nötigung Instantkaffee trinken zu müssen, als 
Erlebnis verkauft. Im Zelt, das die Abenteurerfamilie sich 
teilt und wo die durchschnittlichen zwei Kinder durch eine 
Stoffwand vom elterlichen Gemach separiert nächtigen, gibt 
es kein Abschalten für die Eltern. Die ständige Bereitschaft 
zu allem, die einem dadurch aufgebürdet wurde, dass man — 
mehr oder minder — zufällig Eltern wurde, kann nicht ein- 
mal temporär an einen Dritten übertragen werden. Wer aus 
egoistischem Privatinteresse nur einmal mit dem Gedan- 
ken spielt, seine Kinder an eine ProgrammunterhalterIn für 
einige Stunden abzugeben, entzieht sich dem Allgemeinin- 
teresse der Kindererziehung wie eine Frau, die ihren Wunsch 
nach Kinderlosigkeit äußert. 

In der Lust nach kultureller Vielfalt, d.h. in der Suche 
nach einer ständigen Freakshow, wird die Bebilderung des 
Geschehens für notwendig erklärt. Doch man wird sich 
nicht zufrieden geben mit einer digitalen Kamera — wie die 
anderen TouristInnen sie um den Hals tragen — die Impres- 
sionen festzuhalten, sondern man versucht sich in analoger 
Fotografie und schafft tatsächlich ein paar Schnappschüsse, 


die man als gelungen empfinden könnte. Diese konservieren 

die ganze erlebte Individualität des einzigartigen Erlebten, 
das kein Pauschalurlaub sein möchte, sondern sich unter das 

Integral der Individualreisenden kehrt. Schon verwunder- 
lich, dass es sich bei den Berichten der Individualreisenden 

der IndividualistInnen um immer wiederkehrende gleiche 

Erzählungen handelt. Vom Second Hand Shop A bis zum 

Lost Place Z werden in Foren — nur für Eingeweihte — 
Orte fern ab des Tourismus ausgetauscht. Fotos werden 

anschließend sehr kunstvoll nicht an die Wand oder an den 

Kühlschrank gepinnt, sondern dienen als Postkartenmotive, 
denn auch diese dürfen nicht touristisch sein und werden an 

Bekannte verschickt. So generiert sich eine ganz eigenstän- 
dige Tourismusbranche des Individualreisenden. 


Desexualisierter Sexus 


Die immer abrufbereite Nutzern einer Stadt verhält sich zu 

den »Mitmenschen« in seiner Stadt wie eine Ware im Super- 
markt zum potentiellen Käufer mit kleinem Portemonnaie. 
Auf dem Band liegend, wird sie im letzten Moment, weil es 

doch nicht ganz passt, wieder zwischen anderen Produkten an 

der Kasse in einem beliebigen Regal verschwinden. Der unter- 
stellten Frigidität des Landlebens wird durch wohlinszenierte 

Entblößung in Permanenz ein Spiegel vorgesetzt. Doch auch 

die auf Genitalität glotzende und sich der ständigen Nacktheit 

aussetzende Entblößung ist nur eine langweilige Antwort auf 
angenommene Prüderie. Die sich bietenden Möglichkeiten, 
eine kaum zu nennende Anzahl von »interessanten« Personen 

kennenzulernen, kann nicht nur nicht wahrgenommen wer- 
den, sondern wird beinahe systematisch selbst sabotiert. Die 

Chance zu scheitern weicht der Angst vorm Scheitern. Nie- 
mand möchte enttäuscht werden, doch um überhaupt ent- 
täuscht werden zu können, muss die Möglichkeit der Enttäu- 
schung freilich für einen Moment hinten angestellt werden. 
Zwar erklären alle Urbanen, mit einer verklemmten Sexuali- 
tät nichts gemein zu haben und sagen gerade einer elterlichen 

Generation eine solche nach, dabei sind es beinahe immer, sie 

die, trotzt der allgegenwärtigen Präsenz von Nacktheit, die 

mit Erotik nichts gemein hat, eine sehr eingeschränkte Form 

der Sexualität praktizieren. Nicht nur ist die Fixierung auf die 

Genitalität ein Verweis darauf, dass man von der polymorph- 
perversen Sexualität nichts wissen will, sondern auch das stän- 
dige Ablichten der eigenen Genitalität und der allzu freimü- 
tige Umgang mit allem, was daran erinnert, ist der Versuch, 
die genitale Sexualität für alle Zeit in einem selbst zu zemen- 
tieren. In der Fixierung aufden genitalen Sexus, der nicht rein 

zufällig auch die biologische Fortpflanzung garantiert, wird 

die Gewissheit einer infantilen Sexualität, die auf bloße Lust 

verwies, beinahe getilgt. (Selbstredend kann Sex Lust machen 

und es bleibt einem jeden selbst überlassen, wie damit umzu- 
gehen ist.) Doch alles, was von der »gängigen« genitalen Sexu- 
alität abweicht, wird für gewöhnlich als Fetisch denunziert. 
Auch die Aufladung des Fetischs und der Ruf nach einem 

allzu freimütigen Umgang damit ist nur der scheinbar auf- 
geklärte Umgang mit der Sexualität; oftmals ist es vielmehr 

die rein spiegelbildliche Verklärung der Genitalität. In zahlrei- 
chen Zeitschriften von c-Heads über unzählige tumblr-Blogs 

kann die als Freizügigkeit ausgegebene Äthetik des langweili- 
gen Sexus bestaunt werden. 


57 


Eigenständigkeit 


Im verächtlichem Spott über die ehemaligen Mitschü- 
ler, die mit Mitte 20 bereits ein Haus auf dem Dorf — 
unweit der Eltern — mit Richtfest gebaut haben, äußert 
sich die Angst vor Eigenständigkeit und Entwicklung des 

Subjekts. Als ob nicht schon die Generation Pullover-mit- 
Kapuze-und-Jeans-mit-Sneakers selbst Kennzeichen einer 
ewig währenden Jugend wäre, die genauso wie die Dorf- 
jugend keine Altersbeschränkung kennt, drückt sie ihren 

konformistischen Nonkonformismus aus, der auch wei- 
terhin von den Eltern finanziert werden möchte. In einer 
angemieteten Einzimmerwohnung oder wahlweise einer 
wg zu wohnen, die weitestgehend mit ıkea-Möbeln aus 

Pappe bestückt ist, mindestens so kM vom ehemaligen 

Wohnort entfernt liegt, gilt dem Urbanen das Entronnen- 
sein von der familiären Scholle. Dabei fällt einem nicht auf, 
dass die leidliche Finanzierung der Wohnung, des Studi- 
ums, kurz: des gesamten Lebensstils, nur durch das Wohl- 
wollen der Eltern gestiftet wird. Mindestens einmal pro 

Monat müssen im Sinn des Äquivalenzprinzips Verpflich- 
tungen wie Familienfeiern wahrgenommen werden und 

nicht im Geringsten wird der Urbanität liebenden Person 

deutlich, dass das Entronnensein nicht mit der Wahl des 

neuen Wohnorts zusammenfällt. Im Spott über diejenigen, 
die es angeblich nie schafften, den magischen Radius zu 

überschreiten, suhlt man sich allzu gerne. Wobei die Angst 

vor der Eigenständigkeit, die der ehemalige Mitschüler, der 
ein Haus mit Garten, Kind und Hund, eigener Buchhal- 
tung und neuerdings einem Steuerberater einem vorführt, 
nur dadurch abzuwehren ist, dass man sich der Spontanei- 
tät und Flexibilität (unwissend auch für den Arbeitsmarkt) 

ständig vergewissert. Insbesondere an Weihnachten, wenn 

die alten Bekanntschaften und FreundInnen wieder zusam- 
menfinden, verfällt man nicht nur der Nostalgie an gemein- 
sam Erlebtes, sondern ruft sich beständig ins Gedächtnis, 
dass man die anderen 364 Tage sehr autonom verbringt 

und freut sich über diese Entschlossenheit, da der schein- 
bare Stillstand einem selbst nun mit aller Härte entgegen- 
schlägt. Dabei ist es gar nicht der Stillstand des Dorflebens, 
der in einem Ängste weckt, sondern die stetige Verände- 
rung, denn nun weiß man auch, dass der Gegenüber bereits 

nächstes Jahr zwei Kinder sein eigen nennt und einen wei- 
teren Steuerberater für die Finanzen brauchen könnte. Man 

selbst aber frönt des Junggesellens Leben und wird von 

den Abenteuern zehren, die man in Indien machte, als 

man sich um Geld für die Rückreise bemühend um jenen 

schlecht bezahlten Job bewarb und schlussendlich doch 

die Eltern um einen nie getilgten Kredit anflehte. Diese 

Vergewisserung allerdings braucht die StädterIn, um Städ- 
terln zu sein, obwohl ihr Alltag im Milieu sich gar nicht 

von dem der DörflerIn unterscheidet. Nur die zurückge- 
legten Wege zwischen A und B dauern länger und lassen 

die empfundene Weite, die sich in der Enge der U-Bahn 

abspielt, erklären. Die zwei Kneipen zwischen denen sie 

wie die DorfbewohnerlIn pendelt, in denen es freilich nur 

ein paar andere Getränke gibt, machen für sie den Unter- 
schied ums Ganze aus. Zwischen Universität, Supermarkt 

und zwei ws bewegt sich die gemeine Studentin, die für 

sich die Autonomie des städtischen Lebens beansprucht. 
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Klatsch 


Was dem Dorf das Vereinswesen, das ist der Stadt die 
Wohngemeinschaft. Im ständigen Tratsch über unzählige 
Beziehungskisten avanciert die Wohngemeinschaft zur 
Gerüchteküche einer dörflichen Hölle, die dort im Ver- 
borgenen ausgetragen wird. Auf die Anonymität, auf die 
man sich furchtbar viel einbildete, gegen die man aber mit 
aller Beständigkeit anzukämpfen versucht, möchte man 
den MitbewohnerInnen das Privatleben nicht vorenthal- 
ten und versucht es ihnen bei jeder sich bietenden Gele- 
genheit auf die Nase zu binden. Ob nun in der ausgiebi- 
gen Beschreibung des Geschlechtsakts mit xy, dem ohnehin 
jeder durch die hellhörige Wohnung Anteil nahm, dem 
mehrmaligen täglichen Duschen und Wiederverschwinden 
im wc-Zimmer, dem Gekicher und Gelächter der wohl- 
verdienten Zweisamkeit oder anderen öffentlichkeitswirk- 
samen Maßnahmen. Es ist egal. Die sich daraus speisen- 
den Gerüchte und Erzählungen wollen in gewissem Maße, 
weniger als es auf dem Dorf geschehen möge, vorangetrie- 
ben werden. Die Vereinzelung und die Befürchtung, in der 
anonymen Masse untergehen zu können, wird mit jeder 
Geste nach Aufmerksamkeit etwas entgegengesetzt. In den 
Küchen wird so am späten Abend das Sexualleben des Mit- 
bewohners ebenso verhandelt wie die egoistischen Züge 
desselben, der seine Kaffeetasse nicht in die Spülmaschine 
räumte. All das sind Anlässe, wie der lächerliche Putzplan, 
den es in jeder Wohngemeinschaft zu geben scheint, um für 
Diskussionsstoff zu sorgen. Dass das Schmutzempfinden 
eines jeden Einzelnen gemessen an der Zeit, die er für die 
Aufrechterhaltung seiner Hygienevorstellungen aufbringt, 
variiert, ist offenkundig kein allgemeingültiges, wenn auch 
banales, Argument im Kampf gegen Putzteufel und andere 
anale Charaktere. Mit jeder Spitzfindigkeit will man Stoff 
für eine Daily Soap (wie bspw. Berlin — Tag & Nacht), 
über die man sich sonst verächtlich äußert, sorgen. Im Hass 
auf jene, die durch ein absichtlich amateurproduziertes TV- 
Format vom Voyeurismus der Bevölkerung zehren, produ- 
ziert man tagtäglich seine eigenständige Daily Soap, die 
die Brutalität der Bilder aus dem Tv bei weiten übersteigt. 


Überheblichkeit und Ironie 


Die StädterIn pflegt einen merkwürdigen Humor, der sich 
durch die Überheblichkeit auszeichnet, etwas besseres 
geworden zu sein. Im ständigen Wandel will sie sich ins Zen- 
trum der Welt rücken und begreift nur das Leben im Nabel, 
das von der unendlich lang erscheinenden Nabelschnur der 
Eltern beständig gefüttert wird. Die ewige Jugend, die noch 
im Bild de adoleszenten Dorfbanausen, der mit einem vw 
Golf jugendliche Mädchen aufreißt, lächerlich wirkt, ver- 
kommt zur Mode in der Spiegelfechterei des bärtigen Modi- 
schen, der mit den neuesten Markenturnschuhen versucht, 
sein Image aufzupolieren. Durch Ironie, die eine intranspa- 
rente Variante der Unlust ist, Entscheidungen treffen und 
damit in gewissem Sinn Verantwortung tragen zu müs- 
sen, zeichnet er sich aus. Dieser Schachzug gilt gemein- 
hin als gewitzt oder anders: als überlegen. Er macht aus 
seiner Not eine Tugend, mehr noch: ein modisches Acces- 
soire und hegt darum einen Kult, den nur Eingeweihte zu 


verstehen glauben. In ulkigen Abkürzungen und szenein- 
ternen Codes bewegt er sich wie ein Fisch im Wasser, der 
gerne gegen die Strömung zu schwimmen gewillt ist, aber 
in dieser Gegenströmung — wie die IndividualistIn — sich 
als Piranha darstellt, gegen den ein Haifischbecken lächer- 
lich hilflos aussieht. 


Fittnesswahn 


Irgendwie muss die Zeit, die im Vereinswesen verbracht 
wurde, Spuren hinterlassen haben. Die Samstage, an denen 
man im Sommer Fussball oder Tennis spielte, im Winter 
Ski fuhr, werden jetzt durch Universitätssport mit Kom- 
militonInnen ausgefüllt. Aber das reicht weder dem Stu- 
dent-Innen noch dem Angestellten. Sie besuchen daher Fit- 
nessclubs, die tatsächlich rund um die Uhr geöffnet haben, 
um nach einem geistig anstrengenden Tag noch weiter der 
Radfahrernatur nachzugehen. Man joggt sogar nachts, in 
Herden wie Kühe durch den Park und grast die entlegens- 
ten Orte zu den eisigsten Temperaturen ab, um die eigene 
Motivation, Härte und Ausdauer unter Beweis zu stellen. 
Im Fittnesswahn wird nicht allein die Zugehörigkeit zur 
Gemeinschaft (wie auf dem Dorf im Vereinswesen) auf die 
Probe gestellt, sondern auch noch die Ellbogen ausgefah- 
ren. Immer ausgefallenere Sportarten zu unannehmbaren 
Zeiten, an unmöglichen Orten werden gesucht, um die 
Extravaganz sich einzustreichen. Alle Sporttreibenden tre- 
ten als strebende Gemeinschaft auf, um den mies bezahl- 
ten Job im akademischen Milieu auch nach Feierabend sich 
selbst als persönlichen Verdienst einzustreichen. Auf dem 
Sexualmarkt kursiert momentan das Belfie (in Anlehnung 
an das Selfie, das ein Selbstportrait vom eigenen Hintern 
meint) als die perfekte Rundung des getakteten Körpers, an 
dem ständig zu arbeiten ist. Die Unsicherheit, irgendwann 
keinen Job zu bekommen, die Zukunftsangst, die zum 
Gewissen wird, kann im Sport vergessen werden. Sport ist 
nicht nur als Vorbereitung auf den Arbeitsmarkt zu begrei- 
fen, sondern auch als Angst vor dem Stillstand, dass die 
Maschinen sich nicht weiterdrehen. Ob es der Rhythmus 
der Musik, des Takts im Gleichschritts beim Joggen oder 
der der Maschine auf der Arbeit ist, es gilt: es darf der Streik 
der Maschine (Mensch) nicht eintreten. In der monotonen 
körperlichen Bewegung des Körpers wird die Angst vor 
dem Generalstreik, der tatsächlich Anlass für einen schö- 
nen Gedanken wäre, verdrängt. 


Engagement 


Doch das gute Gewissen einer jeden jämmerlichen Existenz 
erhält die StädterIn erst durch das karitative Engagement im 
Politischen. Dabei ist Hochschulpolitik genauso wie Kom- 
munalpolitik etwas für allzu offen auftretende KarrieristIn- 
nen. Man selbst möchte angeblich kein politisches Eigenin- 
teresse verfolgen, sondern bestätigt sich seine Selbstlosigkeit 
unter den fadenscheinigen Vorwänden etwas für den »Men- 
schen« zu machen. Stadtteilarbeiten, Anti-Atomkraft-Pro- 
teste, Demonstrationen gegen GEZ, TTIP, PEGIDA und für 
Flüchtlinge oder Guerilla Gardening ist für die Inszenie- 
rung des selbstlosen Charakters der StädterInnen ebenso 


notwendig, wie die eigene Weltoffenheit zu unterstreichen. | 


Man verbringt die Dienstage in Repair-Cafes, trifft sich am 
Mittwoch im Seniorentreff, donnerstags wartet der Kul- 
turbegleitdienst und am Samstag fährt man drei Stunden 
auf eine Demonstration von Occupy. Ständig wird man 
genötigt, eine Unterschriftenliste für Hunde aus Rumä- 
nien zu unterschreiben, eine Petition für den Boykott isra- 
elischer Produkte zu bewerben oder angehalten, die hei- 
mischen Äpfel zugunsten der deutschen Landwirtschaft 
zu kaufen. Vereine, Stiftungen, Initiativen bieten Förder- 
mitgliedschaften an, um sich ordnungsgemäß eingetragen, 
selbst zu bewirtschaften. Hier findet eine Fahrraddemons- 
tration gegen die Schmelzung der polaren Eiskappen statt, 
dort gibt es eine Kundgebung für den Erhalt der Nord- 
manntanne. All das kann offenkundig nur existieren, weil 
die Leute von der Beschäftigung mit dem eigenen, prekä- 
ren Alltagsleben zurückschrecken und etliche völlig abs- 
trakte (d.h. leere) Forderungen stellen müssen, um die Krise 
des Bewusstseins zu verdrängen. Zudem sind diese schlicht 
unzähligen partikularen Bewegungen, die auf ehrenamtli- 
chem Engagement beruhen (für das es sogar Informations- 
büros gibt), vermutlich der Versuch, in der Verteidigung 
durch Angriff selbst Staatlichkeit zu spielen. Dort, wo man 
sich selbst eingestehen muss, nicht mehr den langen Weg 
als Berufspolitiker antreten zu können, bieten im Handum- 
drehen gegründete Vereine, die scheinbar politische Tages- 
fragen aufgreifen, das Potential politischen Druck auszu- 
üben. Die Möglichkeit, schnelllebige Themen mit geringen 
Mitteln politisch im eigenen Interesse umzusetzen, da im 
Grunde alle für Demonstrationen bereit stehen, nutzt die 
StädterIn, die durch die Vernetzung in sozialen Netzwer- 
ken einen Vorsprung gegenüber der alteingesessenen Politik 
(noch) hat. So wie die StädterIn ihr Ehrenamt hat, erfüllt 
die Freiwillige Feuerwehr auf dem Dorf die sozialen Tätig- 
keiten für das Gemeinwohl. 

Genügt der schnell eingefleischten StädterIn spätes- 
tens mit den zunehmend schlechter werdenden Mietkon- 
ditionen und der Planung einer Familie das Abenteuer der 
Stadt, weicht sie aus und versucht sich künftig als Vor- 
statdabenteurerIn, die der Familie dort einen Grundstein 
zu setzen gezwungen sieht. Der konstatierte Stillstand des 
Dorflebens ist damit nur ein scheinbarer Gegensatz zwi- 
schen Land- und Stadtleben und entwickelt sich vielmehr 
in seiner Dynamik als im vermeintlichen Dualismus selbst. 
Gerade die Verschränktheit von städtischem Lebensstil und 
dörflicher Idylle, die beide zu Romanciers ihrer selbst wer- 
den lassen, ist das, was es zu zerstören gilt. Die Illusion, 
die sich mal gegen die vermeintliche Urbanität und mal 
gegen die erlogene Rückständigkeit richtet, aber in sich 
selbst momentan gar nicht aufzuheben ist, soll zur Spra- 
che gebracht worden sein. 


59 


u TAN NDEZ 


BB 


% 


Julian Kuppe 


Ohnmacht 


und imaginäre Inszenierung 


»DAS THEMA DIESER ZEIT IST SELBSTERHALTUNG, 
WÄHREND ES GAR KEIN SELBST ZU ERHALTEN GIBT.«!" 


1 Max Horkheimer: »Zur Kritik der instrumentellen Vernunft« 


Wenn erkannt werden soll, was in der Gesellschaft gegenwär- 
tig vor sich geht, dann ist das nur möglich, wenn versucht 
wird, die gesellschaftlichen Erscheinungen mit nüchternen 
Augen zu betrachten und sie in ihrem Bedeutungsgehalt 
zu verstehen. Die Erfassung dieses Bedeutungsgehaltes ist 
auf Begriffe angewiesen. Hegel und, im Anschluss an ihn, 
Horkheimer und Adorno sehen daher in einer »Arbeit des 
Begriffs« (Hegel 1970: 51, Horkheimer/Adorno 1996: 4) den 
Weg vernünftigen Erkennens der Wirklichkeit. Diese Arbeit 
des Begriffs ist gleichbedeutend mit einer Totalität des Den- 
kens, in der nichts von vornherein ausgeschlossen werden 
kann, wenn es um Erkenntnis und Kritik gehen soll (Bindseil 
2014). Eine solche Arbeit des Begriffs kommt in der Gegen- 
wart nicht ohne eine Arbeit der Übersetzung aus, wenn sie 
Erfahrungen der Wirklichkeit, die in verschiedenen Termi- 
nologien formuliert sind, aufnehmen muss, um ein ange- 
messenes Bild der Wirklichkeit zu erhalten, das allein die 
Grundlage von Kritik darstellen kann. Mit einer Zurückwei- 
sung von theoretischen Konzeptionen, ausschließlich auf- 
grund dieser äußerlichen Prämissen, ist eine Widerlegung 
nicht zu erreichen und zugleich wird damit erschwert, den 
gesellschaftlichen Erfahrungsgehalt, der sich in diesen The- 
orien niederschlägt, überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. 
Ob der Gegenstand angemessen gefasst ist und damit über- 
haupt erst die Voraussetzung seiner Kritik vorliegt, kann ja 
nur dann beurteilt werden, wenn in einer Arbeit des Begriffs 
untersucht wird, was der Bedeutungsgehalt der verschiede- 
nen Begriffe ist. Ein solches Vorgehen bedeutet keineswegs 
ein reines Theoretisieren, das fernab vom Gegenstand statt- 
finden würde, sondern es versucht im genauen Gegenteil 
dazu, den Gegenstand überhaupt erst tatsächlich zu fassen, 
um ihn richtig kritisieren zu können. 

Den Ausgangspunkt der folgenden Auseinanderset- 
zung stellt eine Argumentationsfigur Ingolfur Blühdorns dar. 
Blühdorn geht für die gesellschaftliche Gegenwart von einer 
Form der Subjektkonstitution aus, die vorwiegend über 
Akte des Konsums verläuft und so den Unterschied zwi- 
schen dem Subjekt und dem gesellschaftlichen System zum 
Verschwinden bringt. Durch diese Identifizierung mit der 
bestehenden Gesellschaft sei die Kategorie des autonomen 
Subjekts, durch die eine frühere gesellschaftliche Entwick- 
lungsperiode charakterisiert gewesen sei, obsolet geworden 
(Blühdorn 2006: 29f.). Da dennoch weiterhin ein Bedürfnis 


danach bestehe, sich als handlungsmächtiges Subjekt zu 
erleben, würde die Vorstellung eines autonomen, hand- 
lungsfähigen Subjekts nun simulativ erzeugt (ebd.: 37). 
Dieses Verhaltensmuster sieht er nicht nur bei den einzel- 
nen Subjekten am Werk, sondern in der Politik ganz all- 
gemein und im Bereich sozialer Bewegungen im Besonde- 
ren. Er begreift diese gesellschaftliche Entwicklung als eine 
Verschiebung von symbolischer Politik hin zu simulativer 
Politik. Als symbolische Politik, die mit der bloß momen- 
tanen Abwesenheit wirklicher Politik auf deren Möglich- 
keit konstitutiv bezogen ist, kann die gegenwärtige Form 
politischen Verhaltens ihm zufolge deshalb nicht mehr ver- 
standen werden, weil ein Interesse an wirklicher, also wirk- 
mächtiger Politik, die zu tatsächlichen gesellschaftlichen 
Veränderungen führen würde, gar nicht mehr bestehe. Das 
Interesse der gesellschaftlichen Subjekte liege demgegen- 
über vor allem darin, die bestehende Gesellschaft zu erhal- 
ten, da sie als die einzige erscheint, von der angenommen 
wird, dass sie in der Lage sein könnte, den gegenwärtigen 
Lebensstil zu sichern (Blühdorn 2007: 261). Dieses Ver- 
haltensmuster der simulativen Darstellung authentischer 
Identitäten und tatsächlicher politischer Wirkmächtigkeit 
wäre als gesellschaftliche Bearbeitung des Widerspruchs zu 
verstehen, dass angesichts krisenhafter gesellschaftlicher 
und ökologischer Zustände die Notwendigkeit grundle- 
gender gesellschaftlicher Veränderungen offensichtlich ist, 
zugleich aber ein gesellschaftliches Interesse an derarti- 
gen Veränderungen tatsächlich gar nicht besteht (Blüh- 
dorn 2013: 25off.). Das Widerspruchsverhältnis, um das 
es Blühdorn hier geht, besteht darin, dass die gesellschaft- 
lichen Subjekte in modernen kapitalistischen Gesellschaf- 
ten im Sinne ihrer Selbsterhaltung ein wirkliches Inter- 
esse an der Erhaltung dieser bestehenden Gesellschaften 
haben, dass also die Subjekte durch die objektiven Bedin- 
gungen und nicht nur durch einen fehlenden Willen zur 
Veränderung an die bestehenden Gesellschaften gebun- 
den werden, obwohl eben diese Gesellschaften zugleich 
ganz offenbar erhebliche soziale und ökologischen Kri- 
senerscheinungen zeigen. Da keine Alternative erkennbar 
oder denkbar scheint, das Utopische fast vollständig abwe- 
send ist, wird die Möglichkeit grundlegender gesellschaft- 
licher Veränderungen eher als Gefahr für die Selbsterhal- 


tung wahrgenommen. 
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Dieser Versuch einer Darstellung gegenwärtiger gesellschaft- 
licher Zustände scheint einige gesellschaftliche Erscheinun- 
gen zutreffend zu fassen, aber zugleich wirft er eine Reihe 

von Fragen auf, die innerhalb seiner Konzeption nicht 

beantwortet werden. Ein zentrales Problem, das hier for- 
muliert wird, betrifft das Verhältnis von Subjekt und Gesell- 
schaft. Um die Konstellation dieses Verhältnisses begreifen 

zu können, reicht es nicht aus, wie Blühdorn auf einen Pro- 
zess fortschreitender Modernisierung zu verweisen (Blüh- 
dorn 2013: 129). Entscheidend ist es, zu erkennen, was die- 
ser Prozess fortschreitender Modernisierung ist. Dafür ist es 

unumgänglich, die Form und die Folgen der kapitalistischen 

Verhältnisse zu betrachten. Die kritische Theorie ist zu Ein- 
sichten gelangt, durch die sich die von Blühdorn problema- 
tisierte gesellschaftliche Konstellation in vielem genauer fas- 
sen und daher auch zutreffender kritisieren lässt'". 


PROZESS FORTSCHREITENDER MODERNISIERUNG 


Auf den Kern dessen, was die Problematik des Prozesses fort- 
schreitender Modernisierung beinhaltet, verweist Adorno 
bereits in seinem frühen Vortrag Die Idee der Naturgeschichte, 
wenn er feststellt: »Es ist in Wahrheit die zweite Natur die 
erste.« (Adorno 1973: 365). Hier spricht Adorno das Verhält- 
nis von erster und gesellschaftlicher zweiter Natur an, das 
aber zum Verständnis des Zusammenhangs noch weiter zu 
entfalten ist. Das Verhältnis von Natur, Gesellschaft und 
Individuum ist schon für Marx‘ Kritik der bürgerlich-kapi- 
talistischen Gesellschaft grundlegend. Die kritische Theorie 
schließt hier in wesentlichen Punkten an Marx an. 

Das grundlegende Problem, um das es bei diesem 
Verhältnis geht, kann als eines der gesellschaftlichen Form 
der Selbsterhaltung und der Selbstverwirklichung des Men- 
schen beschrieben werden. Das Problem der Selbsterhal- 
tung hat seinen Grund darin, dass Menschen Naturwesen 
sind (vgl. Marx 1968: 578). Es ist daher naturnotwendige 
Existenzbedingung des Menschen, Stoffe mit der Natur 
auszutauschen, um sich selbst am Leben erhalten zu kön- 
nen (vgl. Marx 1975: 57). Dieser Stoffwechsel mit der Natur 
wird durch Arbeit vollzogen, die stets eine von den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen bestimmte gesellschaftliche Form 
annimmt. Um der Unterworfenheit unter die Naturbedin- 
gungen zu entkommen, entwickelten menschliche Gesell- 
schaften Formen der Naturbeherrschung. Wie Horkheimer 
und Adorno in der Dialektik der Aufklärung zeigen, war 
die Entwicklung der Naturbeherrschung zugleich verbun- 
den einerseits mit der Herausbildung der Beherrschung der 
inneren Natur der Menschen, d.h. mit der Herausbildung 
der Triebunterdrückung (Horkheimer/Adorno 1996: 40, 55), 
und andererseits mit der Entstehung von Formen sozialer 
Herrschaft, der Herrschaft von Menschen über Menschen 
oder Klassenherrschaft (ebd.: 28). In kapitalistisch verfass- 
ten Gesellschaften nimmt gesellschaftliche Herrschaft eine 
bestimmte Form an: Die personal vermittelten Formen 


1 Darin zeigt sich die Problematik der Aktualität kritischer Theorie: 
In akademischen, öffentlichen und politischen Diskursen, die ja meist 
stark aufeinander bezogen sind, wird häufig die Auffassung vertreten, 
über die Erkenntnisse der kritischen Theorie längst hinaus zu sein. 
Oft ist aber festzustellen, dass Einsichten der kritischen Theorie noch 
gar nicht eingeholt wurden. 
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sozialer Herrschaft gehen über in sachlich vermittelte. Aus 
diesen sachlich-gegenständlichen gesellschaftlichen Ver- 
mittlungsformen ergibt sich eine Verschleierung der sozia- 
len Herrschaftsverhältnisse, die Marx im Kapital unter dem 
Begriff des Fetischismus fasst. Die sachlich-gegenständli- 
che Vermittlung sozialer Herrschaft führt zu einer Verselbst- 
ständigung dieser gesellschaftlichen Verhältnisse gegenüber 
denjenigen, die sie hervorbringen, so dass sie wie natürli- 
che Eigenschaften der Dinge erscheinen: »Ihre eigne gesell- 
schaftliche Bewegung besitzt für sie die Form einer Bewe- 
gung von Sachen, unter deren Kontrolle sie stehen, anstatt 
sie zu kontrollieren« (Marx 1975: 89). Diesen gesellschaftli- 
chen Bedingungen, die damit als zweite Natur erscheinen, 
müssen sich die Lohnabhängigen unter kapitalistischen Ver- 
hältnissen zwangsläufig unterwerfen, um ihr Leben zu erhal- 
ten. Dies hat seinen Grund darin, dass sie durch die gewalt- 
same Enteignung von den Produktionsmitteln, von Marx 
als sogenannte ursprüngliche Akkumulation beschrieben 
(ebd.: 741ff.), zu doppelt freien LohnarbeiterInnen gemacht 
wurden, was bedeutet, dass sie einerseits freie Rechtssub- 
jekte sind, die Verträge eingehen können, z.B. Arbeitsver- 
träge, und andererseits frei von Produktionsmitteln sind, 
daher also ihre Arbeitskraft verkaufen müssen, um überle- 
ben zu können (ebd.: 183). Eben damit wurde der Wandel 
des Klassenverhältnisses vom personal vermittelten Herr- 
schaftsverhältnis von Herr und Knecht zum sachlich ver- 
mittelten Herrschaftsverhältnis von Produktionsmittel- bzw. 
Kapitalbesitzern und Produktionsmittel- bzw. Kapitallosen 
vollzogen. 

Das entscheidende Moment in Bezug auf die Prob- 
lematik des Prozesses fortschreitender Modernisierung, das 
hier erkennbar wird, ist die gesellschaftliche Produktion von 
Unbewusstheit, die aus einer bestimmten Form der Pro- 
duktionsverhältnisse hervorgeht. Die Naturbeherrschung 
durch Arbeit, die aus Unterwerfung der Menschen unter die 
Natur herausführt, bedeutet in diesen Verhältnissen zugleich 
die Unterwerfung unter die gesellschaftliche zweite Natur. 
Die Entwicklung gesellschaftlicher Produktionsweisen und 
eines gesellschaftlichen Zusammenhangs, die mit der Unter- 
worfenheit unter unbegriffenen Naturzwang brachen, ist 
auf eine solche Weise vollzogen worden, dass gesellschaft- 
liche Formen ausgeprägt wurden, die zu einer Unterwor- 
fenheit unter irrationalen gesellschaftlichen Zwang führten. 
Es existiert in diesen gesellschaftlichen Verhältnissen nur 
Rationalität in den Einzelerscheinungen, die ihrem jewei- 
ligen Eigeninteresse mit aller ihnen zur Verfügung stehen- 
den Rationalität folgen, aber keine gesellschaftliche Ratio- 
nalität insgesamt (vgl. Lukäcs 1970: 196ff., Adorno 1979: 
369). Die gesellschaftliche Irrationalität, die aus dem unko- 
ordinierten Bezug der Einzelrationalitäten aufeinander her- 
vorgeht, drückt sich darin aus, dass eben der Zweck gesell- 
schaftlichen Handelns, die Befreiung der Einzelnen von 
Zwang und die Verwirklichung ihrer produktiven Mög- 
lichkeiten, nicht erreicht wird. Die kapitalistische Gesell- 
schaft als Ganze stellt sich so als eine »ihrer selbst unbe- 
wußte Gesellschaft« (Adorno 2003: 179) dar, in der deshalb 
der Naturzwang, dem doch entkommen werden sollte, auf 
gesellschaftlicher Ebene reproduziert wird. Damit wird eine 
Konstellation von Dynamik und Statik geschaffen: Die Sta- 


Y tik der als naturgegeben erscheinenden gesellschaftlichen 


Verhältnisse führt zur Entfesselung der Dynamik fortschrei- 
tender rationaler Naturbeherrschung, d.h. fortschreiten- 
der Entwicklung der Produktivkräfte und fortschreitender 
Subsumtion der Arbeit unter das Kapital. Dabei bleiben 
aber die gesellschaftlichen Verhältnisse, die dieser Dyna- 
mik zugrunde liegen, in ihrer grundlegenden Verfasstheit 
unverändert (Adorno 1979: 231ff., 2003a: 623f.). Die Ver- 
nunft, die in diesen Verhältnissen wirksam ist und die am 
Ende nur der Aufrechterhaltung des unvernünftigen gesell- 
schaftlichen Zusammenhangs dient, bezeichnet Horkhei- 
mer als instrumentelle Vernunft (1992: 30, 164). Diese hier 
nur skizzierten Zusammenhänge sollten erkennbar werden 
lassen, dass hinter der Rede von einem Prozess fortschreiten- 
der Modernisierung ganz bestimmte gesellschaftliche Ver- 
hältnisse verborgen sind, die dazu führen, dass gesellschaft- 
liche Prozesse wie naturhafte abzulaufen scheinen. Werden 
diese Zusammenhänge nicht berücksichtigt, bleibt der Pro- 
zess fortschreitender Modernisierung theoretisch unbegrif- 
fen und erscheint auch in der Theorie, wie schon in der 
gesellschaftlichen Praxis, als naturhaft und wie ein automa- 
tisch ablaufender Prozess, dem die Gesellschaft unausweich- 
lich unterworfen ist. 


ENTFREMDUNG 


Blühdorn argumentiert, dass die Begriffe Entfremdung, fal- 
sches Bewusstsein und symbolische Politik ihre Bedeutung 
verloren hätten, weil die Identitätsbedürfnisse sich an das 
angepasst hätten, was das bestehende gesellschaftliche Sys- 
tem bietet und es zugleich zu einer Verselbstständigung des 
Symbolischen von einem Bezug auf etwas Symbolisiertes 
gekommen sei (Blühdorn 2007: 260). Da die Selbstiden- 
tität nur innerhalb des bestehenden Systems zu verwirkli- 
chen sei, könnten potentielle Erfahrungen von Ausschluss 
und Entfremdung nur das Verlangen nach engerer Einbe- 
ziehung in das System hervorrufen, aber nicht den Wunsch, 
aus der kapitalistischen Gesellschaft auszusteigen und sie im 
Ganzen abzuschaffen (ebd.: 261). 

Hiermit wird auf einen Problemzusammenhang ver- 
wiesen, der zentral ist für Marx und an ihn anschließende 
Bemühungen zur Kritik und zur Neugestaltung der Gesell- 
schaft. Die Kritik der Entfremdung findet sich bei Marx in 
den Ökonomisch-philosophischen Manuskripten aus dem Jahre 
1844. In den späteren Schriften zur Kritik der politischen 
Ökonomie ist ein Bezug auf den Begriff der Entfremdung 
nur noch vereinzelt, aber nicht mehr systematisch enthal- 
ten. Im Kapital erhält dann der Begriff des Fetischismus sys- 
tematischen Charakter, wobei dieser aber nicht den Begriff 
der Entfremdung ersetzt, sondern für ein anderes Verhältnis 
steht. Erkennbar wird die veränderte Position an der jeweils 
unterschiedlichen Bedeutung, die bei Marx der Begriff des 
Wesens des Menschen einnimmt. In den Ökonomisch-philoso- 
phischen Manuskripten geht Marx für das Wesen des Men- 
schen von einem Modell der Selbstverwirklichung aus, das 
der Nikomachischen Ethik des Aristoteles entlehnt ist: Darin 
wird Glück als die für den Menschen spezifische Tätigkeit, 
als das menschliche Gut, als ein lebenslanges Tätigsein im 
Sinne der Verwirklichung seiner besten und vollkommens- 
ten Möglichkeiten bestimmt (Angehrn 1986: 126, Nikoma- 


chische Ethik 1098a 16). Marx fasst, bezogen darauf, »die Y 


freie bewußte Tätigkeit«, das »produktive Leben« als Gat- 
tungscharakter oder Wesen des Menschen auf (1968: 516). 
Eine davon ganz verschiedene Bedeutung des Begriffs zeigt 
sich in den Thesen über Feuerbach. Darin ist vom mensch- 
lichen Wesen als dem »Ensemble der gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse« die Rede (Marx 1959: 534). Marx vollzieht hier 
eine Wendung von einer idealistischen Auffassung zu einer 
materialistischen Auffassung der inhaltlichen Bestimmung 
des Begriffs des Wesens des Menschen. Dennoch bleibt auch 
in den späteren Schriften zur Kritik der politischen Ökono- 
mie der frühere Inhalt des Begriffs des menschlichen Wesens 
implizit als Maßstab der Kritik erhalten, wie u.a. an den 
Stellen zu sehen ist, in denen sich Marx noch direkt auf 
den Begriff der Entfremdung bezieht. Wann immer sich auf 
Formulierungen bei Marx wie »dem kategorischen Impera- 
tiv, alle Verhältnisse umzuwerfen, in denen der Mensch ein 
erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein verächt- 
liches Wesen ist« (Marx 1969: 385) oder »eine Assoziation, 
worin die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für 
freie Entwicklung aller ist« (Marx/Engels 1972: 482), beru- 
fen wird, wird ein Bezug hergestellt zur Idee von »universal 
entwickelten Individuen« (Marx 1983: 95). Diese Idee eines 
„vernünftigen Individuums«, die nicht zu trennen ist von der 
»Utopie einer bewußten Gesellschaft ihrer selbst bewußter 
Individuen« (Stapelfeldt 2014: 19), ist in der Wendung von 
Marx als historisches Produkt, eben als Idee, erkannt wor- 
dent, wodurch der Begriff der Entfremdung nicht mehr 
systematisch eingesetzt werden kann, weil die Idee nicht als 
Wesen des Menschen vorausgesetzt werden kann. Als Idee 
bleibt sie aber weiter der Maßstab der Kritik. Die Kritik der 
politischen Ökonomie wäre in diesem Sinne als Explikation 
in Hinblick darauf zu verstehen, in welcher Weise die Ein- 
richtung der gesellschaftlichen Verhältnisse die Verwirkli- 
chung der Idee des vernünftigen Individuums verhindert. In 
diesem Sinne ist die Kritik der Entfremdung nicht obsolet, 
sondern sie wird vielmehr durch die Kritik der politischen 
Ökonomie spezifiziert. 

Nachvollziehen lässt sich das, wenn die Entfrem- 
dungskritik in den aristotelischen Kategorien von Mög- 
lichkeit und Verwirklichung formuliert wird, wie es Emil 
Angehrn getan hat (Angehrn 1986, vgl. Metaphysik 1071a 
6ff.). Einen Hinweis darauf gibt schon der Anfang des Kapi- 
tals. Der erste Satz lautet: »Der Reichtum der Gesellschaf- 
ten, in welchen kapitalistische Produktionsweise herrscht, 
erscheint als eine ungeheure Warensammlung;, die einzelne 
Ware als seine Elementarform« (Marx 1975: 49). In den Öko- 
nomisch-philosophischen Manuskripten heißt es: »Man sieht, 
wie an die Stelle des nationalökonomischen Reichtums 
und Elendes der reiche Mensch und das reiche menschli- 
che Bedürfnis tritt. Der reiche Mensch ist zugleich der einer 
Totalität der menschlichen Lebensäußerung bedürftige 
Mensch. Der Mensch, in dem seine eigne Verwirklichung, 
als innere Notwendigkeit, als Not existiert« (Marx 1968: 
544). Im Kapital geht Marx also der Frage nach, warum die 
menschliche Lebensäußerung als Warensammlung erscheint 
und damit als von den Menschen getrennt, wodurch ihr 


2 Gerhard Stapelfeldt hat es in seiner ausführlichen Studie unter- 
nommen, den Aufstieg und den Fall der Idee des Individuums darzu- 
stellen (Stapelfeldt 2014). 
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reiches menschliches Bedürfnis unerfüllt bleibt, warum also 
die Verwirklichung seiner Möglichkeit nur in Warenform, 
als von ihm getrennte, erscheint. 

Das Phänomen der Entfremdung wird bei Marx in 
Bezug auf vier Aspekte beschrieben. Der erste Aspekt betrifft 
das Produkt: Ein Moment der Verwirklichung des Vermö- 
gens besteht in der Vergegenständlichung im Produkt. Bei 
der Lohnarbeit bedeutet die Vergegenständlichung im Pro- 
dukt ihren Verlust. Verwirklichung erscheint als Entwirkli- 
chung (Marx 1968: 512). Der zweite Aspekt der Entfremdung 
kommt innerhalb der Tätigkeit selbst zum Ausdruck: Hier 
geht es um den Moment der Verwirklichung des Vermögens, 
der sich im Vollzug der Tätigkeit selbst äußert. Die Tätigkeit 
nimmt als Lohnarbeit eine Form an, in der sie nicht auch 
Befriedigung eines Bedürfnisses nach freier Lebensäußerung 
ist, sondern nur als instrumentelles Mittel für das Überleben 
dient (ebd.: 514). Die Verwirklichung wird damit als Tätig- 
keit in der Form von Lohnarbeit zum Mittel der Erhaltung 
des Vermögens in einer auf die Erhaltung der Arbeitskraft 
reduzierten Form (Angehrn 1986: 127). Diese Verkehrung 
von Mittel und Zweck besagt, dass diese Tätigkeit für den 
Menschen nicht Selbsttätigkeit im Sinne der Tätigkeit als 
Vollzug der Verwirklichung seines produktiven menschli- 
chen Vermögens ist. Marx bezeichnet eine solche Tätigkeit 
als Zwangsarbeit (Marx 1968: 514), da sie eine durch äußere 
Umstände erzwungene, nicht durch inneres Bedürfnis auf- 
erlegte ist. Sie ist so nur der Schein einer Tätigkeit (ebd.: 
463). Im dritten Aspekt der Entfremdung geht es um das 
Selbstverhältnis des Menschen. Die Verkehrung von Mit- 
tel und Zweck betrifft das menschliche Leben insgesamt. 
Indem das ganze Leben zum Mittel der physischen Existenz 
wird, kann das spezifisch menschliche Vermögen nicht zur 
Verwirklichung gelangen (ebd.: 516, Angehrn 1986: 127f.). 
Der Mensch tritt hier in ein instrumentelles Verhältnis zu 
seiner eigenen bloßen Selbsterhaltung. Die Verwirklichung 
der Möglichkeit eines produktiven Lebens und der Idee 
eines vernünftigen Individuums ist dadurch behindert. Als 
unmittelbare Konsequenz der ersten drei Aspekte der Ent- 
fremdung sieht Marx einen vierten Aspekt, die Entfrem- 
dung im Verhältnis zu anderen Menschen (Marx 1968: sı7f.). 
Diese ergibt sich daraus, dass jeder Mensch den anderen 
nach dem Maßstab und dem Verhältnis betrachtet, in dem 
er selbst sich im Stande der Lohnarbeit befindet, als Objekt. 

Den äußersten Ausdruck der Entfremdung stellen 
dann die gesellschaftlichen Verhältnisse in der Form eines 
»automatischen Subjekts« (Marx 1975: 169) dar: Darin wird 
durch die eigene Tätigkeit ein fremdes Vermögen produ- 
ziert, wobei auf dieses das subjektive Vermögen übergeht 
und es damit selbst zum Subjekt macht. Dieser Verkeh- 
rung von Subjekt und Objekt, der Herrschaft der toten 
über die lebendige Arbeit, entspricht eine Zweck-Mittel- 
Verkehrung, eine »Verkehrung, in der die bloße Erhaltung 
des Vermögens zum Zweck der Tätigkeit wird«, in der die 
Menschen zur Erhaltung ihrer Arbeitsfähigkeit ihre schöp- 
ferische Kraft hergeben: »In dieser Konstellation ist die« 
Verwirklichung »nicht Selbstverwirklichung, sondern Ver- 
wirklichung des Anderen« (Angehrn 1986: 129). Im Pseu- 
dosubjekt Kapital stellt sich die gleiche Verkehrung dar wie 
bei den ihres Vermögens entäußerten realen Subjekten: Die 
bloße Erhaltung des Vermögens wird zu dessen Zweck. Es ist 
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so kein wirkliches Gegenvermögen zu jenem der entäußer- 
ten Arbeit, sondern nur die verdinglichte Darstellung von 
deren eigener Entäußerung (ebd.: 134). Die Idee des ver- 
nünftigen Individuums stellt somit ein Vermögen dar, des- 
sen sich die Menschen in kapitalistischen Produktionsver- 
hältnissen durch ihre eigene Tätigkeit enteignen, indem sie 
ein Vermögen außer sich schaffen, über das sie nicht bestim- 
men, sondern das sie bestimmt. 


SUBJEKTKONSTITUTION IM KAPITALISMUS 


Dies ist also der gesellschaftliche Zustand, wie ihn Marx in 

der Mitte des 19. Jahrhunderts beschrieben hat. Sehr deut- 
lich wird hier die Statik der gesellschaftlichen Verhältnisse 

in der Beziehung zur Dynamik der Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte, d.h. der wissenschaftlich-technisch-industriel- 
len Entwicklung. Natürlich haben sich auch die gesellschaft- 
lichen Verhältnisse in dieser Zeit erheblich verändert, aber 
ganz offensichtlich sind ja die grundlegenden Momente des 

gesellschaftlichen Zusammenhangs, wie sie Marx beschrie- 
ben hat, unverändert geblieben. In dieser Fassung, im Sinne 

der Verhinderung der Verwirklichung menschlicher Mög- 
lichkeit, stellt der Begriff der Entfremdung daher noch 

immer einen Maßstab für die Kritik der Gesellschaft dar. 
Nun zielt die Argumentation Blühdorns aber in eine andere 

Richtung, nämlich darauf, dass die gesellschaftlichen Sub- 
jekte sich auf ein solches Konzept der Kritik der Gesell- 
schaft nicht mehr beziehen könnten, da sie in ihrer Identi- 
tät vollständig von der bestehenden Gesellschaft abhängig 
sind. Damit bezieht sich Blühdorn implizit auf ein Motiv, 
das in verschiedener theoretischer Gestalt seinen Ausdruck 
gefunden hat. In der kritischen Theorie ist es als These vom 

Niedergang des Individuums seit Mitte der 1930er Jahre ein 

zentrales Konzept. In anderer Form hat diese gesellschaftli- 
che Konstellation in strukturalistischen und poststruktura- 
listischen Theorien Gestalt angenommen. Schon bei Marx 

selbst findet sich aber die Auffassung, dass der Mensch von 

den Verhältnissen ebenso produziert wird, wie er diese pro- 
duziert'. Hier ist bereits das Prinzip formuliert, welches 

Foucault als Begriff der produktiven Macht dem negativen, 
verbietenden, auf das Recht bezogenen Begriff der Macht 
entgegenstellt (Foucault 1994: 250)'". 


3  »Die Arbeit produziert nicht nur Waren; sie produziert sich selbst 
und den Arbeiter als eine Ware, und zwar in dem Verhältnis, in wel- 
chem sie überhaupt Waren produziert« (Marx 1968: 511). »Der Ar- 
beiter produziert das Kapital, das Kapital produziert ihn, er also sich 
selbst, und der Mensch als Arbeiter, als Ware, ist das Produkt der 
ganzen Bewegung« (Marx 1968: 523). »daß also die Umstände eben- 
sosehr die Menschen, wie die Menschen die Umstände machen« 
(Marx 1959: 38). »Indem er durch diese Bewegung auf die Natur au- 
Ber ihm wirkt und sie verändert, verändert er zugleich seine eigne Na- 
tur« (Marx 1975: 192). 


4 Foucault führt seinen Begriff der produktiven oder positiven Macht 
selbst u.a. auf Marx zurück (Foucault 2005: 228f.). Der Begriff der 
Macht bei Foucault ist aber in sich problematisch: Er sieht die allge- 
genwärtige Macht als nicht rückführbar auf einen Grund oder eine 
Quelle an (Foucault 1992: 113f.). Sie geht für ihn notwendig aus dem 
gesellschaftlichen Handeln hervor, daher kann es auch keine Gesell- 
schaft ohne Machtverhältnisse geben (Foucault 1996: 40). Ein Grund 
für das Vorhandensein der spezifischen Ausprägung der Phänomene, 
die Foucault mit dem Begriff der Macht bezeichnet, wäre aber ge- 
rade in der Macht des abstrakten Allgemeinen des Kapitalverhältnis- 
ses, also des sachlich-gegenständlich vermittelten Herrschaftsver- 
hältnisses, zu sehen (vgl. Chitty 2012). 


Mit dem Begriff der produktiven Macht zielt Foucault eben 

darauf ab, dass Macht, mit anderen Worten gesellschaftli- 
che Herrschaftsverhältnisse, nicht nur unterdrückend wir- 
ken, sondern ebenso auch produktiv. In dieser theoreti- 
schen Fokussierung auf das Moment der gesellschaftlichen 

Produktion und Reproduktion subjektiver und objektiver 

Strukturen drückt sich offenbar eine gesellschaftliche Erfah- 
rung aus, die Adorno als wachsende »organische Zusammen- 
setzung des Menschen« (Adorno 1971a: 307) bezeichnet: ein 

zunehmender Anteil des Gesellschaftlichen in der Konsti- 
tution des Subjekts. Deutlich wird damit, dass sich in struk- 
turalistischen und poststrukturalistischen Theorien ebenso 

ein gesellschaftlicher Erfahrungsgehalt niederschlägt, wie es 

Adorno der Philosophie Hegels als »dem Zwang des objek- 
tiv Erscheinenden, das in seiner Philosophie sich reflektierte 

und niederschlug« (Adorno 1971: 296) attestiert. Diese The- 
orien sind so als der Ausdruck der gesellschaftlichen Produk- 
tion des vereinzelten Einzelnen aufzufassen, wie sie bereits 

Marx beschrieb (Marx 1961: 616). In den auf diese Weise ein- 
gerichteten gesellschaftlichen Verhältnissen wird das empiri- 
sche Subjekt als Ware Arbeitskraft zum konkreten gesellschaft- 
lichen Allgemeinen'' (Heinrich 2001: 287). 

Die Bedingung dafür, dass die gesellschaftlichen Sub- 
jekte auf diese Weise produziert werden, die selbst aber wie- 
derum durch diese Verhältnisse reproduziert wird, ist eine 
grundlegende Angst. Als Grundangst der Moderne wird die- 
jenige bezeichnet, »nicht dazuzugehören, keinen Platz in der 
Welt zu finden« (Hark 2013: 220). Die Angst, die sich hier 
ausdrückt, ist letztlich die Angst vor der Unmöglichkeit, das 
Leben aus eigenem Vermögen sichern zu können (vgl. Marx 
1968: 523). Die Austauschbarkeit und Vergleichbarkeit der 
Einzelnen untereinander, die zu dieser Angst führt, wird 
einerseits durch das Kapitalverhältnis gesetzt, in dem die 
Menschen nur als variables Kapital erscheinen, ihr Leben 
also nur als Behälter der Ware Arbeitskraft sichern können, 
wodurch sie prinzipiell alle in ein Verhältnis von Konkurrenz, 
Austauschbarkeit, Vergleichbarkeit und Ersetzbarkeit mit- 
einander gesetzt werden, und andererseits durch den Staat, 
indem dieser die Eigentumsordnung durch das Recht mit 
Gewalt gegenüber den einzelnen StaatsbürgerInnen durch- 
setzt, Die Subjektkonstitution unter kapitalistischen Ver- 
hältnissen hängt an diesem gesellschaftlichen Zwang, sich als 
Arbeitskraftbehälter zurichten zu müssen, um zu überleben. 


5 »Der Prozeß, den die Kritik der politischen Ökonomie als einen 
der Ausbildung des Kapitalismus von den Anfängen der Kapitalver- 
wertung bis hin zu dem Kapitalverwertungszwang beschreibt, der sich 
auf alle, die ihm unterliegen, in der Weise auswirkt, daß sie sich, der 
abstrakten Kategorie Ware subsumiert, konkret nur begreifen kön- 
nen als autonome Verkäufer ihrer selbst als Ware Arbeitskraft - wobei 
dieses Moment, autonome Verkäufer ihrer selbst als Ware Arbeits- 
kraft zu sein, sich als eine Illusion entpuppt, die im Akt des Sich-Ver- 
kaufens erlischt -, ist ein historischer Verallgemeinerungsprozeß und 
das Abstraktum Entfremdung, das er hervorbringt, gerade das kon- 
krete gesellschaftliche Allgemeine« (Heinrich 2001: 313). Heinrich 
bezieht sich mit dem Ausdruck des konkreten gesellschaftlichen All- 
gemeinen auf die philosophische Terminologie Hegels (vgl. z.B. He- 
gel 1969: 193 8164). Der die Einzelnen übersteigende gesellschaft- 
liche Vermittlungszusammenhang ist das abstrakte Allgemeine, das 
die Einzelnen zum konkreten gesellschaftlichen Allgemeinen als Ware 
Arbeitskraft macht. 


6 Der Staat erweist sich insofern als Staat des Kapitals, als er die 
Reproduktionsbedingungen des Kapitals herstellt. Diese Funktion be- 
deutet aber zugleich eine »relative Autonomie« des Staats gegenüber 
dem Kapital. 


Unter Bedingungen, über die sie als vereinzelte Einzelne 
nichts vermögen, sind sie um ihrer Selbsterhaltung willen 
dazu gezwungen, sich dem Mechanismus einer sie verwer- 
tenden Zurichtung zu unterwerfen (Heinrich 2001: 110). Ein 
Verständnis davon, was diese Zurichtung für das Individuum 
bedeutet, kann mit psychoanalytischen Begriffen erschlos- 
sen werden: Es ist dafür die Triebunterdrückung und die 
Verinnerlichung gesellschaftlicher Normen notwendig. Mar- 
cuse unterscheidet dabei in Triebstruktur und Gesellschaft die 
für die Zivilisation notwendige von der zusätzlichen Trie- 
bunterdrückung, die durch das Leistungsprinzip der kapita- 
listischen Gesellschaft hervorgebracht wird (1970: 40ff.). In 
diesen Momenten zeigt sich die gesellschaftlich erzwungene 
Beherrschung der inneren Natur (vgl. Horkheimer/Adorno 
1996: 40). Zentrale psychoanalytische Konzepte, in denen 
diese Vorgänge gefasst werden, sind bei Freud die Versagung 
und der Ödipuskomplex (Freud 1967: ıısff., Freud 1982: 
74ff., Freud 1988: 110, Laplanche/Pontalis 1972: 351ff.), bei 
Lacan wird daraus der grundsätzliche Mangel und die not- 
wendige Unterwerfung unter das Gesetz des Vaters (Lacan 
2006). Damit, sowie mit dem gleichzeitig erfolgendem 
Erwerb der Sprache, tritt das sich bildende Subjekt, Lacan 
zufolge, in die symbolische Ordnung ein, welche die beste- 
henden gesellschaftlichen Verhältnisse repräsentiert. 

Eine Veranschaulichung der gesellschaftlichen Ver- 
mittlungsinstanzen, die aus der zur Selbsterhaltung einer- 
seits notwendigen und andererseits gewaltsam erzwungenen 
Anpassung der Individuen an die kapitalistische Ausprägung 
des Realitätsprinzips hervorgehen, und damit der symbo- 
lischen Ordnung, stellen die Analysen Foucaults dar. Die 
Institutionen, die nach Foucault im Namen der Vernunft 
Macht auf die Individuen ausüben (Foucault 1997: 98), stel- 
len aber in dieser kapitalistisch organisierten Gesellschafts- 
form keine Institutionen der Vernunft in objektivem Sinne, 
sondern Institutionen der instrumentellen Vernunft dar. 
Die von Foucault beschriebenen Verbindungen von Macht 
und Wissen in »fundamentalen Macht/Wissen-Komplexen« 
(Foucault 1994: 39), die Subjektivierung hervorbringen, sind 
daher ebenso gesellschaftliche Ausdrucksformen der instru- 
mentellen Vernunft. Was bei Foucault auffällt, ist, dass er 
sehr ausführlich die Vermittlungsformen der symbolischen 
Ordnung darstellt, aber die beiden Seiten dessen, was dabei 
miteinander vermittelt wird, nicht fasst. Dadurch, dass er 
Machtverhältnisse als jeglicher Gesellschaft zugrunde lie- 
gend ansieht und ein grundlegendes Prinzip, aus dem sie 
hervorgehen, explizit ausschließt (ebd.: 38, 40, 249, Foucault 
1996: 43), ist der Zugang zur Erkenntnis verschlossen, dass 
eine bestimmte Einrichtung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse zur Verselbständigung eines abstrakten Allgemeinen 
führt, die eben die strukturelle Ausprägung der gesellschaft- 
lichen Machtverhältnisse bedingt. Auf der anderen Seite ist 
für Foucault dadurch, dass er psychologisches Wissen aus- 
schließlich als eines betrachtet, das den subjektivierenden 
Macht/Wissen-Komplexen angehört, die Möglichkeit der 
Einsicht in Bezug darauf versperrt, wie die gesellschaftli- 
chen Vermittlungsformen der symbolischen Ordnung sich 
in der Psyche der Einzelnen niederschlagen. In der Konse- 
quenz dieser nach zwei Seiten hin abgebrochenen Analyse 
sieht er Rationalisierung und Vernunft, die bei ihm gleich- 
gesetzt werden, als wesentliche Kräfte an, die jene von ihm 
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analysierten Machtverhältnisse der Disziplinargesellschaf- 
ten oder Normalisierungsgesellschaften hervorbringen. Auf 
diese Weise könnte er einen objektiven Vernunftbegriff wohl 
auch kaum begründen. Er gerät damit in die Nähe neoli- 
beraler Positionen, die von der prinzipiellen Unerkennbar- 
keit gesellschaftlicher Verhältnisse ausgehen (Zamora 2014, 
vgl. Stapelfeldt 2014: 595f.). Bei Foucault ist zu sehen, dass 
die Zurückweisung sowohl der Kritik der politischen Öko- 
nomie, die das abstrakte gesellschaftliche Allgemeine fassen 
kann, als auch der Psychoanalyse, die als Kritik des gesell- 
schaftlichen Subjekts psychische Muster aufdecken kann, die 
aus der Position des Subjekts als Ware Arbeitskraft hervorge- 
hen, in einer Unbestimmtheit endet, die sich kritisch nicht 
mehr wenden lässt. Die Analysen Foucaults geben dennoch, 
und gerade in ihrer Aporie, Hinweise auf das von Blühdorn 
gestellte Problem, dass die Kategorie der Entfremdung und 
damit das Interesse an emanzipativer gesellschaftlicher Ver- 
änderung veraltet seien. Foucault untersucht äußerst detail- 
liert die Formierung und die Ausprägung des dezentrier- 
ten Subjekts, also des gesellschaftlich vermittelten Subjekts, 
aber dies auf eine Weise, die in ihrer Immanenz darüber hin- 
ausweisende Momente nicht mehr möglich erscheinen lässt. 
Insofern ist Foucaults Darstellung der genaue Ausdruck der 
gesellschaftlichen Eindimensionalität, die in Lyotards Cha- 
rakterisierung der Postmoderne ausgesprochen wird: »In 
äußerster Vereinfachung kann man sagen: »Postmoderne« 
bedeutet, dass man den Meta-Erzählungen keinen Glauben 
mehr schenkt« (Welsch 1991: 33). Sie ist darum auch symp- 
tomatisch für die gesellschaftliche Erfahrung, die dazu führt, 
das abwesende Interesse an gesellschaftlicher Emanzipation 
mit dem Theorem des Zusammenfalls von Subjekt und 
Gesellschaft zu erklären, wie es bei Blühdorn zu finden ist. 


DESTRUKTIVE GEWALT 


Um die undurchsichtigen Verhältnisse zu erkennen, ist also 
ein Bezug auf Begriffe der Kritik der politischen Ökonomie 
und der Psychoanalyse sowie ein Bezug dieser aufeinander 
notwendig. In Bezug darauf, wie sich das Verhältnis von 
subjektiver und objektiver Struktur zueinander gegenwärtig 
darstellt, sind hier Dynamiken zu berücksichtigen, die aus 
den sachlich-unbewussten Vermittlungsverhältnissen her- 
vorgehen. Marx und Engels weisen im Manifest der Kom- 
munistischen Partei auf die destruktive Wirkung der sach- 
lich-unbewussten Vermittlungsverhältnisse gegenüber der 
symbolischen Ordnung hin: 


)) Die fortwährende Umwälzung der Produktion, die un- 
unterbrochene Erschütterung aller gesellschaftlichen 

Zustände, die ewige Unsicherheit und Bewegung zeichnet 
die Bourgeoisepoche vor allen anderen aus. Alle festen 
eingerosteten Verhältnisse mit ihrem Gefolge von altehr- 
würdigen Vorstellungen und Anschauungen werden 
aufgelöst, alle neugebildeten veralten, ehe sie verknöchern 
können. Alles Ständische und Stehende verdampft, alles 
Heilige wird entweiht, und die Menschen sind endlich 
gezwungen, ihre Lebensstellung, ihre gegenseitigen 
Beziehungen mit nüchternen Augen anzuschen« [Marx/ 
Engels 1972: 465]. 
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| Aus der umwälzenden Kraft kapitalistischer Gesellschaftsver- 


hältnisse, die alle vorherigen Ordnungen auflöst, entstehen 
eine neue Form von Freiheit und eine neue Form von Herr- 
schaft zugleich. Eine große Zahl von Menschen wird aus der 
personalen Herrschaft der alten Ordnungen, aber auch von 
ihren Produktionsmitteln befreit, womit sie der gesellschaft- 
lich vermittelten Herrschaft des neuen gesellschaftlichen 
Ordnungsgefüges unterworfen werden. Sie werden als Staats- 
bürgerInnen zu Freien und Gleichen und zugleich als Privat- 
bürgerInnen dem Imperativ unterworfen, ihre Arbeitskraft 
zum Zweck ihrer Selbsterhaltung zu verkaufen. Die formale 
Freiheit wird so zur Voraussetzung praktischer Unfreiheit. 
Während Marx in dieser Formulierung noch davon ausgeht, 
dass diese auflösende Gewalt der bürgerlichen Gesellschaft 
zu einer Aufklärung der Menschen über ihre gesellschaftli- 
chen Verhältnisse führen würde, wird diese Vorstellung mit 
der Entwicklung des Fetischbegriffs hinfällig. Die Auflösung 
symbolischer Ordnung äußert sich darin, dass überlieferte 
religiöse, kulturelle und gesellschaftliche Ordnungsvorstel- 
lungen infolge der sachlich-unbewussten gesellschaftlichen 
Vermittlung ihre Gültigkeit verlieren. Übrig bleibt am Ende 
nur instrumentelle Vernunft: die Aufforderung, unter dem 
Realitätsprinzip des Kapitalverhältnisses das eigene Privatin- 
teresse zu verfolgen und dafür das Selbst, die Anderen und 
die Welt als Mittel zu betrachten und für diesen Zweck ein- 
zusetzen. Die Selbsterhaltung steht durch die instrumentelle 
Vernunft im Dienst der Irrationalität des Kapitalverhältnisses 
als gesellschaftlichem Allgemeinen und reproduziert es damit. 

Angesichts dieser destruktiven Gewalt kapitalistischer 
Verhältnisse, alle normativen Vorstellungen und festen Iden- 
titäten aufzulösen und neu hervorzurufen, sie zu flexibilisie- 
ren und zu instrumentalisieren, zeigt sich der prekäre Status 
subjektiver Identität - wie er nicht erst seit dem Poststruk- 
turalismus, sondern schon weit vorher durch die kritische 
Theorie problematisiert wurde, wenn auch in ganz anderer 
Hinsicht - als Bestätigung dafür, wie sehr die Einschätzung 
von Marx und Engels sich bewahrheitet. In der kritischen 
Theorie wird die Destruktion des Individuums in ihrem not- 
wendigen Zusammenhang mit den kapitalistischen Produk- 
tionsverhältnissen betrachtet. Die unheimliche Kraft der per- 
manenten Selbstrevolutionierung des Kapitalismus und das 
ihr innewohnende destruktive Potential wird eben daher von 
Benjamin in Über den Begriff der Geschichte auch als ein- 
zige Katastrophe und dauernder Ausnahmezustand beschrie- 
ben (Benjamin 1991: 697). Die auflösende und produzie- 
rende Kraft der unbeherrschten Dynamik des Kapitalismus, 
der permanente Ausnahmezustand, bringt die Individuali- 
sierung, Vereinzelung, Monadisierung, Atomisierung und, 
einhergehend mit der Flexibilisierung der Arbeit, ebenso fle- 
xible Identitäten hervor. Die reale Gewalt, die der Flexibi- 
lisierung des Subjekts zugrunde liegt, wird aber verschlei- 
ert, wenn nicht die gesellschaftlichen Verhältnisse, die ihren 
Grund in der politischen Ökonomie haben, als deren Aus- 
gangspunkt angesehen werden, sondern die Bewusstseinsfor- 
men, in denen sich die Verhältnisse ausdrücken (vgl. Adorno 
2003: 457f.). 

Strukturalistische und poststrukturalistische Theorien 
wären daher auch in dieser Hinsicht als theoretischer Nie- 
derschlag von gesellschaftlicher Erfahrung aufzufassen, die 
eben jener der Herstellung und Flexibilisierung von Identität 


entspricht. Einerseits wird strukturalistisch die gesellschaft- 
liche Konstitution des Subjekts zum zentralen Axiom und 
andererseits wird poststrukturalistisch diese Konstitution als 
niemals vollständig geschlossen oder abgeschlossen möglich 
angesehen. Sowohl Identität als auch deren Flexibilisierung 
werden damit als in gesellschaftlichen Strukturen begründet 
aufgefasst. Indem die Möglichkeit der Veränderung gesell- 
schaftlicher Strukturen nur als Effekt derselben Strukturen 
erscheint, stellt sich in der Theorie ein Immanenzzusam- 
menhang her, der dem der bürgerlich-kapitalistischen Gesell- 
schaft wie ein Abbild gleicht. Eine Veränderung nach Maß- 
stäben der Vernunft ist in diesem System nicht denkbar, weil 
die konstitutiven Strukturen selbst der freien Gestaltbarkeit 
entzogen sind. Möglich sind nur Verschiebungen innerhalb 
des Zusammenhangs der Strukturen. Freiheit und Selbst- 
bestimmung des Subjekts sind dann vollständig abhän- 
gig von Verschiebungen, die sich in den Strukturen erge- 
ben (Laclau 1990: 44, Scherrer 1995: 465). Der Raum der 
konstitutiven Unabschließbarkeit, der den Raum der Ent- 
scheidung eröffnen soll (Marchart 1998: 101), erweist sich als 
Raum der vollständigen Ohnmacht. Das Denken, das den 
Strukturalismus überwinden will, bleibt selbst den Struk- 
turen verhaftet. Damit ist es selbst der Essentialismus, des- 
sen Kritik es sein soll und den es der Kritik der politischen 
Ökonomie oder von dieser ausgehenden Kritiken der Gesell- 
schaft vorwirft. Die Voraussetzung und Ontologisierung der 
bestehenden bürgerlich-kapitalistischen Verhältnisse wäre 
daher, ebenso wie Adorno dies in Bezug auf die Existenzi- 
alontologie unternimmt, auch bei strukturalistischen und 
poststrukturalistischen Theorien zu kritisieren: Widersprü- 
che der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaftsverhältnisse, 
die sich u.a. als formale Freiheit und sachlich vermittelter 
Zwang zu flexibler Identitätskonstruktion darstellen, erschei- 
nen darin als Grundbedingungen menschlichen Zusammen- 
lebens und menschlicher Identität. Bei Foucault zeigt sich 
das exemplarisch darin, dass er Gesellschaft grundsätzlich als 
strategische Konstellation von Machtverhältnissen auffasst 
(Foucault 1996: 45ff.) und der »Mikrophysik der Macht« als 
»Modell die immerwährende Schlacht« zugrundelegt (Fou- 
cault 1994: 38)”. Laclau und Mouffe gehen im Sinne der 
von ihnen angenommenen konstitutiven Unabschließbar- 
keit des Sozialen von einem fortwährenden Kampf um Hege- 
monie aus (z.B. Laclau/Mouffe 2006: 232). Die Perspektive 
einer solchen Umgestaltung der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse, dass die Menschen darin nicht mehr nur als Mittel, 
sondern auch als Zweck erscheinen, besteht in diesen The- 
orien nicht. Wenn beispielsweise entsprechende Konzepte 
bei Laclau und Mouffe als Totalitarismus deklariert werden, 


7 In einer gewissen logischen Konsequenz gelangt Foucault am 
Ende seines Denkweges zur Schlussfolgerung, es müsse um die 
»Sorge um sich« (Foucault 1989) und um »Technologien des Selbst« 
(Foucault 1993) gehen. Auf der einen Seite ist dies ganz auf der Li- 
nie bürgerlich-kapitalistischer und insbesondere neoliberaler Mobili- 
sierung des Einzelnen, auf der anderen Seite könnte es auch dazu 
führen, Identitätskonzepte in einer Weise kritisch zu betrachten, wie 
es hier versucht wird. Ebenso, wie Foucault die Hypothese der se- 
xuellen Repression und die Utopie der Befreiung der Libido kritisierte 
und dagegen die subjektivierende Macht sexueller Praktiken als Se- 
xualitätsdispositiv beschrieb, wären die Hypothese der Repression 
der Identität und die Utopie der befreiten, multiplen, flexiblen Identi- 
tät zu kritisieren, die analog dazu als Dispositiv der Flexibilisierung mit 
ebensolcher subjektivierender Macht zu beschreiben wären (Soiland 
2013: 109). 


dann drückt sich darin u.a. die Erfahrung des Scheiterns des 
Marxismus im 20. Jahrhundert aus, zugleich aber wird als 
theoretische Schlussfolgerung daraus die Möglichkeit bestrit- 
ten, dass überhaupt eine Gesellschaft vernünftig eingerichtet 
werden könnte. Was bleibt, ist die Vorstellung von Gesell- 
schaft als unentrinnbares Macht- oder Kräfteverhältnis, ein 
Bild, das an die Naturverfallenheit des Mythos erinnert und 
zugleich an die rational-irrationale Dynamik kapitalistischer 
Produktionsverhältnisse. 

Die destruktive Gewalt kapitalistischer Vergesellschaf- 
tung wird in ihrer Wirkung auch auf die menschliche Psy- 
che sichtbar. Ganz entscheidend zu dieser Sichtbarmachung 
trägt psychoanalytische Erkenntnis bei. So wird eine Erschei- 
nung, in der sich die Tendenz zur Auflösung von Struktu- 
ren der bürgerlichen Gesellschaft durch diese selbst zeigt, in 
der Psychoanalyse mit dem Begriff der vaterlosen Gesell- 
schaft bezeichnet. Schon kurz nach dem ersten Weltkrieg, 
1919, veröffentlichte der Psychoanalytiker Paul Federn einen 
Aufsatz mit dem Titel Zur Psychologie der Revolution: Die 
vaterlose Gesellschaft (Federn 1980). Darin beschreibt er den 
Zusammenbruch der patriarchalen, symbolisch auf den 
Vater bezogenen Ordnung mit dem ersten Weltkrieg und 
einige Schwierigkeiten, die sich daraus bei den nachfolgen- 
den Versuchen zur revolutionären Neugestaltung der Gesell- 
schaft durch die ArbeiterInnen- und Soldatenräte ergeben. 
Er spricht hier von der leidenschaftlichen unbewussten Bin- 
dung an die Autorität, die aus der in der Figur des Vaters ver- 
körperten Autorität in der familiären Konstellation hervor- 
geht und die soziale Ordnung erhält (ebd.: 7ıff.). Mit dem 
Sturz des Kaisers nach dem ersten Weltkrieg, aber auch schon 
mit dem Unrecht des Kriegs und im Krieg selbst, sieht er 
eine Enttäuschung verbunden, welche die unbewusste Bin- 
dung zum Teil zerstört und partiell in vehemente Gegner- 
schaft verwandelt hat und so die alte symbolische Ordnung 
erschüttert (ebd.: 73f.). Die Gegnerschaft gegen die Autori- 
tät des symbolischen Vaters deutet er als psychischen Unter- 
grund der revolutionären Erscheinungen. Die ArbeiterInnen- 
und Soldatenräte interpretiert er in Bezug auf Freuds Totem 
und Tabu als den Versuch der Etablierung einer Bruderschaft 
Gleichberechtigter (ebd.: 76f.), so wie den Kommunismus 
bzw. Bolschewismus als Tendenz zu einer neuen Ordnung 
nach dem Bruderprinzip (ebd.: 82). Er sieht so in einer vater- 
losen Gesellschaft, als einer nicht patriarchalen Gesellschafts- 
ordnung, die Möglichkeit einer Befreiung von der unbewuss- 
ten Bindung an die Autorität und damit die Möglichkeit 
einer neuen Gesellschaftsordnung angelegt (ebd.: 76, 8off.). 
Insgesamt zeichnet er aber eine äußerst ambivalente und zer- 
rissene gesellschaftliche Situation nach, in der zum Teil die 
unbewusste Bindung an die Autorität bestehen bleibt, zum 
Teil völlige Gegnerschaft gegen Autorität erscheint, aber auch 
die Sehnsucht nach einer neuen Führergestalt oder der Rück- 
zug ins Private festzustellen ist. 

Freuds Essay Massenpsychologie und Ich-Analyse, der 
1921 erschien, wirkt wie eine Antwort auf den Aufsatz 
Federns. Er beschreibt darin, anschließend an einige vor- 
hergehende Untersuchungen zur Massenpsychologie, ange- 
fangen bei Le Bons 1895 veröffentlichter Psychologie der 
Massen, im Prinzip analog zu Federn, dass die Verbindung 
der Einzelnen zur Masse vor allem aus der libidinösen Bin- 


Y dungan eine Führergestalt hervorgeht: »Eine solche primäre 
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Masse ist eine Anzahl von Individuen, die ein und dasselbe 
Objekt an die Stelle ihres Ich-Ideals gesetzt und sich infol- 
gedessen miteinander identifiziert haben« (Freud 1967: 128). 
Schon der Titel zeigt aber an, dass es ihm, neben einer psy- 
choanalytischen Präzisierung der Thesen Federns, vor allem 
darum geht, das Phänomen der Massenbildung zu erklären. 
Von den Beschreibungen widersprüchlicher Erscheinungen 
oder gar utopischen Spekulationen, wie sie sich bei Federn 
finden, ist bei Freud nichts vorhanden. Neben Freuds ande- 
rer Perspektive schlägt sich darin sicherlich auch die Erfah- 
rung der gesellschaftlichen Entwicklung im Österreich zu 
Beginn der Ersten Republik nieder, die ihm offensichtlich 
Anlass zu einer kritischen Haltung gegenüber organisierten 
Massen gewesen ist. Er sah wohl nicht zu Unrecht die Ver- 
nunft in den Massenbildungen dieser Zeit eher untergehen, 
als die Möglichkeit, dass ihr durch jene hätte zum Durch- 
bruch verholfen werden können. 

Es ließen sich noch viele weitere Beispiele anführen, 
die diese gesellschaftliche Konstellation beschreiben, so bei- 
spielsweise Lukäcs, wenn er in der Theorie des Romans von 
1916 von der »transzendentalen Obdachlosigkeit« und der 
Zerrissenheit der »transzendentalen Ordnung« in der bür- 
gerlichen Gesellschaft spricht (1971: 31f., 117), aber auch Hei- 
degger, dessen damals sehr große und bis heute anhaltende 
Wirkung wohl darauf beruht, dass er mit in Sein und Zeit 
1927 (1967) geprägten Begriffen Aspekte dieser gesellschaft- 
lichen Konstellation in einer solchen Weise zu beschreiben 
vermochte, dass es vielen als treffende Darstellung erschien. 
Als erster Exponent des Bewusstseins der Krise der bürgerli- 
chen Gesellschaft tritt aber bereits Nietzsche hervor, dessen 
breite Rezeption in den 1890er Jahren einsetzte und sich bis 
in den Nationalsozialismus hinein fortsetzte. In herausragen- 
der Form kommt dieses gesellschaftliche Krisenmoment aber 
nicht zuletzt in den künstlerischen Avantgardebewegungen 
jener Zeit zum Ausdruck. 


NIEDERGANG DES INDIVIDUUMS 


Für die kritische Theorie stellt diese Problematik der Krise 
der bürgerlichen Gesellschaft einen zentralen Topos dar. So 
weist Horkheimer in den Studien zu Autorität und Familie, 
die 1936 veröffentlicht wurden, auf »die aus der Wirtschaft 
selbst hervorgehende Tendenz zur Auflösung aller kulturel- 
len Werte und Institutionen, die das Bürgertum geschaffen 
und im Leben erhalten hat« hin. Er spricht davon, dass »am 
Ende alles mehr und mehr künstlich gestützt und zusam- 
mengehalten werden« muss, d.h. dass ausgehend von der 
bisherigen Wechselwirkung der Autorität des Vaters, die 
durch seine Rolle in der Gesellschaft begründet war, mit 
der Erneuerung der Autorität in der Gesellschaft mit Hilfe 
der patriarchalen Erziehung, nunmehr die Familie ein Pro- 
blem bloßer Regierungstechnik werde (Horkheimer et al 
1936: 75). Er fasst es mit Hegels dialektischen Begriffen fol- 


gendermaßen zusammen: 


)) Die Totalität der Verhältnisse im gegenwärtigen Zeit- 
alter, dieses Allgemeine, war durch ein Besonderes 
in ihm, die Autorität, gestärkt und gefestigt worden, 
und dieser Prozess hat sich wesentlich in dem 
Einzelnen und Konkreten, der Familie abgespielt. Sie 


bildete die Keimzelle der bürgerlichen Kultur, welche 
selbst ebenso wie die Autorität in ihr lebendig war. 
Dieses dialektische Ganze von Allgemeinheit, Beson- 
derheit und Einzelheit erweist sich nun als Einheit 
auseinanderstrebender Kräfte. Das sprengende Moment 
der Kultur tritt gegenüber dem zusammenhaltenden 
stärker hervor« [ebd.]. 


Ein zentrales Thema der Studien zu Autorität und Fami- 
lie ist die Darstellung des autoritären Charakters. Dieser 
ist, in Bezug auf die Idee des Individuums, als eine wesent- 
lich defizitäre Form anzusehen. Aber selbst die Ausprägung 
dieser Subjektform zeichnet Horkheimer bereits als durch 
die aus den gesellschaftlichen Verhältnissen hervorgehende 
Krise der Familie so bedroht, dass sie nur noch durch staat- 
liches Eingreifen aufrechtzuerhalten ist. Die Krise der pat- 
riarchalen Familie wird durch die Unsicherheit der Stellung 
des Vaters ausgelöst, der beispielsweise durch Arbeitslosig- 
keit permanent davon bedroht ist, seine Position und damit 
seine Autorität zu verlieren. Diese Bedrohung der väterli- 
chen oder elterlichen Autorität ist in der bürgerlich-kapi- 
talistischen Gesellschaft insofern angelegt, als die oder der 
Einzelne nahezu vollständig von irrationalen Zusammen- 
hängen abhängig ist, die ihnen weitgehend entzogen sind 
und über die sie daher keine Macht haben. Da die Konsti- 
tution des autoritären Charakters, wie die Subjektkonstitu- 
tion überhaupt, im wesentlichen eine Verinnerlichung des 
Bildes der Elternfigur bedeutet, mit der eine Identifizierung 
besteht, muss diese prekär werden, sobald die Elternfigur in 
ihrer Qualität als Identifikationsobjekt in Frage gestellt wird. 
Die These vom Niedergang des Individuums, die hiermit 
angesprochen wird, wird in Texten von Horkheimer und 
Adorno immer wieder aufgegriffen und weitergeführt, so u.a. 
in der Dialektik der Aufklärung und in Zur Kritik der instru- 
mentellen Vernunft. Diese Figur des Niedergangs des Indivi- 
duums (Horkheimer 1992: 124ff.) oder gar dessen Liquidie- 
rung (Adorno 1973a: 26) bzw. der Auslöschung des Subjekts, 
wie es in der Dialektik der Aufklärung heißt (Horkheimer/ 
Adorno 1996: 215), wird dabei von ihnen als sehr direkt aus 
dem Fortschritt der Produktivkräfte und den damit einher- 
gehenden Veränderungen der Produktionsverhältnisse her- 
vorgehend gedacht: 


)) Realitätsgerechtigkeit, Anpassung an die Macht, ist nicht 
mehr Resultat eines dialektischen Prozesses zwischen 

Subjekt und Realität, sondern wird unmittelbar vom Räder- 
werk der Industrie hergestellt. [...] Das auf die Spitze 
getriebene Mißverhältnis zwischen dem Kollektiv und den 
Einzelnen vernichtet die Spannung, aber der ungetrübte 
Einklang zwischen Allmacht und Ohnmacht ist selber der 
unvermittelte Widerspruch, der absolute Gegensatz von 


Versöhnung« [ebd.]. 


So, wie es Horkheimer und Adorno hier darstellen, scheint 
es, als ob vermittelnde Elemente außer Kraft gesetzt würden. 
Sie beziehen das auch direkt auf die psychoanalytischen Ins- 
tanzen, wenn sie schreiben: »Die Subjekte der Triebökono- 
mie werden psychologisch expropriiert und diese rationeller 
von der Gesellschaft selbst betrieben« (ebd.: 213). Insbeson- 
dere geht es dabei um das Schwinden der Instanz des Ichs, 
die jaim psychoanalytischen Modell die Vermittlung leisten 


soll zwischen den Anforderungen des Es, des Über-Ichs und 

der Außenwelt (vgl. Freud 1982: 100). Dieses Ich, das nach 

dieser Konzeption ohnedies schon eine große Vermittlungs- 
leistung zu erbringen hat, kann aber Adorno zufolge »in 

einer irrationalen Gesellschaft seine ihm selbst von dieser 
Gesellschaft zugewiesene Funktion gar nicht adäquat erfül- 
len« (Adorno 1979: 70). Die Folge davon ist, Adorno weiter 

folgend, die, dass das Ich selbst weithin unbewusst werden 

muss (ebd.: 71)". Diese These der Auslöschung des Subjekts 

scheint zunächst im Widerspruch zur dialektischen Auffas- 
sung der kritischen Theorie zu stehen, die eine Identität von 

Subjekt und Gesellschaft ausschließt, allerdings wird sie an 

anderen Stellen durch entgegenstehende Formulierungen 

dialektisch eingeholt, hier im gleichen Text: »so sehr die 

Individuen Produkte des gesellschaftlichen Ganzen sind, so 

sehr treten sie als solche Produkte notwendig zum Ganzen 

in Widerspruch« (ebd.: 49)". 

Antizipiert wird von Adorno auch bereits die Diskus- 
sion um den Narzissmus als gesellschaftlich vorherrschende 
psychische Struktur (Breuer 1985: 44), die sich erst in den 
1970er Jahren ausprägte. In Aufsätzen Adornos zur Psy- 
choanalyse aus den 1950er Jahren wird der Narzissmus als 
wesentliche Gestalt der psychischen Ver- oder Bearbeitung 
der bestehenden gesellschaftlichen Bedingungen herausge- 
stellt, und zwar u.a. mit der folgenden Erklärung: »Im Nar- 
zissmus ist die selbsterhaltende Funktion des Ichs, zumindest 
dem Schein nach, bewahrt, aber von der des Bewusstseins 
zugleich abgespalten und der Irrationalität überantwortet« 
(Adorno 1979: 72). Horkheimer und Adorno beschreiben 
explizit auch schon die, vor allem durch die Kulturindus- 
trie hervorgebrachten, Phänomene der Pseudoaktivität und 
der Pseudoindividualität (Adorno 1973a: 41, Horkheimer/ 
Adorno 1996: 163). Breuer stellt kulturindustriell erzeugte 
Formen von Pseudoaktivität und Pseudoindividualität in 
einen Zusammenhang mit Baudrillards Simulakren (1985: 
48), ein Theorem, das für Blühdorns Konzept der Simula- 
tion maßgeblich ist. Die multiplen, flexiblen oder vielfältigen 
Identitäten, die in einigen poststrukturalistischen Theorien 
als subversiv angesehen werden (Foucault 1996: 28, Butler 
2001: 95ff.), sind so als eine Folge der Erodierung der sym- 
bolischen Ordnung (vgl. Soiland 2013: 103) durch die Irrati- 
onalität kapitalistischer Gesellschaftsverhältnisse zu betrach- 
ten, die stattdessen zur Mobilisierung des Imaginären führt, 
um die fehlschlagende Subjektivierung imaginär zu kitten. 
So kann Entfremdung auf dieser Ebene, neben der Ent- 
fremdung von der Verwirklichung des eigenen Vermögens, 
als »Herrschaft eines verselbstständigten Imaginären« und 
damit als »die fast uneingeschränkte Herrschaft eines Irreali- 
tätsprinzips« (Castoriadis 1990: 175) im Subjekt beschrieben 


8 Schon Freud entwickelte die Ansicht, dass wesentliche Teile des 
Ichs und des Über-Ichs im Unbewussten liegen (Freud 1988b: 20, 
Freud 1982: 59f., 91ff.). 


9 vgl. »Die verhärteten Institutionen, die Produktionsverhältnisse, 
sind kein Sein schlechthin, sondern noch als allmächtige ein von Men- 
schen Gemachtes, Widerrufliches. In ihrem Verhältnis zu den Sub- 
jekten, von denen sie stammen, und die sie umklammern, bleiben sie 
durch und durch antagonistisch. Nicht bloß verlangt das Ganze, um 
nicht unterzugehen, seine Änderung, sondern es ist ihm auch, kraft 
seines antagonistischen Wesens, unmöglich, jene volle Identität mit 
den Menschen zu erzwingen, die in den negativen Utopien goutiert 
wird.« (Adorno 2003a 632) 


werden. Nur sind diese Phänomene von der Psychoanalyse 

und der kritischen Theorie, wie angedeutet, schon viel früher 

beschrieben worden, womit die übliche Chronologie infrage 

gestellt wird. So müssen aus dieser Perspektive nicht nur 

gesellschaftliche Erscheinungen wie die sozialen Bewegun- 
gen der 1960er bis 1980er Jahre, sondern bereits diejenigen 

der 1920er und 1930er und auch schon die Lebensreformbe- 
wegung der Jahrhundertwende als Ausdruck dieser Konstel- 
lation betrachtet werden. Kulturalistische Identitätsdiskurse 

und -praktiken wären aus dieser Perspektive dann schon seit 

dem Beginn der Epoche des Imperialismus um 1870 (vgl. Sta- 
pelfeldt 2014: 377ff.) vor allem als Abwehr gegenüber der sich 

durchsetzenden gesellschaftlichen Tendenz zur Auflösung 

und Herstellung, also zur Flexibilisierung, von Identitäten 

zu betrachten. So stellt Lacoue-Labarthe einen Aspekt des 

Nationalsozialismus einleuchtend als Fiktion des Politischen, 
als Nationalästhetizismus, dar, in dem es ein bestimmendes 

Moment war, die Fiktion einer Gemeinschaft ins Werk zu 

setzen (1990: 99ff.)!'%. Dem gemeinschaftlichen Einswerden 

in der absoluten Immanenz, das unmittelbare Erfüllung sein 

soll, ist aber notwendig der Ausschluss und die Vernichtung 

alles Nichtidentischen verbunden, was schließlich im elimi- 
natorischen Antisemitismus kulminierte. 

Werden diese Momente in ihrer Beziehung zueinander 
betrachtet, ergibt sich Folgendes: Die aus der Naturbeherr- 
schung resultierende unbeherrtschte gesellschaftliche Synthe- 
sis erscheint als verselbstständigter, automatisch ablaufender 
Prozess. Das gesellschaftliche Ganze erweist sich dadurch 
als unvernünftig und irrational, denn die einzelnen Indivi- 
duen erscheinen darin nur als Mittel, aber nicht als Zweck, 
sie bestimmen daher auch nicht über die Bedingungen ihrer 
Reproduktion. Aus diesem Grund löst sich die Bedeutung 
traditioneller und kultureller Vorstellungen als Autorität auf. 
Die Autorität geht an den abstrakten, unvernünftigen und 
irrationalen gesellschaftlichen Zusammenhang über. Als 
Souverän erscheint einzig das unbegriffen vollzogene Kapi- 
talverhältnis. Damit verlieren die symbolische Ordnung und 
die normativen Grundlagen der bürgerlichen Gesellschaft, 
die für die Subjektkonstitution eine bedeutende Rolle spie- 
len, ihre Gültigkeit. Die Folge davon ist etwas, was als ima- 
ginäre Reproduktion der symbolischen Ordnung bezeichnet 
werden kann. Zugleich geht damit eine imaginäre Reproduk- 
tion der Selbstidentität der Subjekte einher, was dem Phä- 
nomen der Pseudoindividualität entspricht. 

Die Einheit der symbolischen Ordnung zerfällt durch 
die auflösende Kraft der als irrationale verselbstständigten, 
auf kapitalistische Weise eingerichteten Gesellschaft in zwei 
Bereiche: Auf der einen Seite die reale Vermittlung der 
Gesellschaft, die durch die im Wert der Waren und ihrer all- 
gemeinen Äquivalenzform, dem Geld, vergegenständlichte 
abstrakte Arbeit vollzogen wird, und auf der anderen Seite 
die symbolische Ordnung in Gestalt von Kultur, d.h. von 
gesellschaftlich geteilter Bedeutung, von sozialen und kul- 
turellen Regeln und Normen, die durch den erstgenannten 
Bereich in der schon von Marx beschriebenen Weise der Auf- 
lösung unterliegt und imaginär substituiert wird. 


10 Auch Adorno weist in Die Freudsche Theorie und die Struktur 
der faschistischen Propaganda auf das Moment der Inszenierung im 
Faschismus bzw. Nationalsozialismus hin (Adorno 1970: 507). 
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SCHEINBARE BEFRIEDIGUNG 


Aus psychoanalytischer Perspektive wäre dann nachzuvoll- 
ziehen, welche Implikationen diese Konstellation für die 
Subjekte hat. In dieser Hinsicht scheint die psychoanaly- 
tische Theorie Jacques Lacans von einiger Erklärungskraft, 
insbesondere einige Konzeptionen, die von ihm nach der 
Erfahrung des Jahres 1968 entwickelt wurden. So trifft 
Lacan eine Unterscheidung zwischen Ich-Ideal und Ideal- 
Ich, wobei das Ich-Ideal auf die symbolische Ordnung der 
Gesellschaft bezogen ist, wohingegen das Ideal-Ich ein ima- 
ginäres, idealisiertes Selbstbild meint. Aufdas Ich-Ideal kann 
sich das Subjekt nicht mehr beziehen, wenn sich die symbo- 
lische Ordnung als irrational und somit delegitimiert dar- 
stellt. Daher wird die Subjektkonstitution auf das imaginäre 
Ideal-Ich zurückgeworfen (Recalcati 2000: 63, Bedorf 2003: 
210, Zizek 2010: 460), weil es einer Identität bedarf, um als 
Subjekt wirklich sein zu können (vgl. Menke 2012: 162ff.). 
Mit diesem Ersatz des Ich-Ideals, das die Einbindung in eine 
symbolische Ordnung herstellt, durch ein imaginäres Ideal- 
Ich, fällt eine bedeutende innerpsychische Vermittlungsin- 
stanz zwischen dem Individuum und der Gesellschaft weg. 
Dadurch wirken die gesellschaftlichen Imperative selbst als 
Über-Ich und werden so gleichsam zwingend, ohne noch 
einer prüfenden innerpsychischen Instanz vorgelegt zu wer- 
den. Hierin wäre eine Erklärung für die oben zitierte Aus- 
sage Horkheimers und Adornos in der Dialektik der Auf- 
klärung zu sehen, dass die Subjekte der Triebökonomie 
psychologisch enteignet und rationeller von der Gesellschaft 
selbst betrieben werden. 

Eine zentrale Unterscheidung Lacans ist die zwischen 
Begehren und Genießen. Das Genießen entspricht dabei der 
Befriedigungserfahrung des primären Narzissmus. Mit der 
Einbuße des unbeschränkten Genießens der Mutter, die ver- 
bunden ist mit der Einsetzung der Beschränkung durch die 
symbolische Ordnung im ödipalen Konflikt, entsteht durch 
einen symbolisierten Mangel sowohl das Begehren im Sub- 
jekt wie das Subjekt selbst (Recalcati 2000: 33). In Jenseits 
des Lustprinzips entwickelt Freud den Todestrieb aus dem 
Wiederholungszwang: Die unentwegte Wiederholung eines 
Vorgangs, die im Wiederfinden von Identität dem Lust- 
prinzip folgt, führt schließlich über das Lustprinzip hin- 
aus und wird zerstörerisch (Freud 1988b: 39ff.). Wenn das 
Ich-Ideal verschwindet und die gesellschaftlichen Forderun- 
gen als Über-Ich im Subjekt auftreten, dann ergeht damit 
direkt vom Über-Ich die Aufforderung zum Genießen", 
so Lacan. Hier tritt der Niederschlag der gesellschaftlichen 
Verhältnisse in der psychischen Struktur der Subjekte deut- 
lich hervor: Vom Über-Ich geht die Aufforderung aus, ein 
rein narzisstisches Selbstinteresse zu verfolgen, den eigenen 
Körper, die eigene Identität, die anderen und die natürli- 
che und soziale Welt nur noch instrumentell als Mittel, als 
Objekte für die Bedürfnisbefriedigung, zu betrachten, nicht 
aber auch als Zwecke an sich. Die gesuchte Erfahrung der 
Befriedigung ist aber mittels der Objekte nicht zu errei- 
chen, weil sie eine vergangene und unerreichbare ist, ein 


11 »Nichts zwingt jemanden zu genießen, außer dem Über-Ich. Das 
Über-Ich, das ist der Imperativ des Genießens — Genieße!« (Lacan 
1986: 9) 
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| infantiles Bedürfnis. Daraus ergibt sich der Wiederholungs- 


zwang, in dem in immer neuen Objekten die Befriedigung 
gesucht wird, die doch darin niemals gefunden werden kann. 
Es resultiert hieraus eine Fixierung an die Welt als einer 
von Objekten (vgl. Feichtinger 2012: 63). Diese Darstel- 
lung erscheint wie eine Reformulierung der Thesen Ador- 
nos und Horkheimers zur kulturindustriellen Ersatzbefrie- 
digung (Adorno/Horkheimer 1996: 148, Adorno 2003a: 345) 
sowie Marcuses zur repressiven Entsublimierung (Marcuse 
1994: 91ff.) durch Lacanı'?. Dieses Motiv ist schon bei Marx 
vorhanden: »Und wie die Industrie auf die Verfeinerung 
der Bedürfnisse, ebensosehr spekuliert sie auf ihre Roheit, 
aber auf ihre künstlich hervorgebrachte Roheit, deren wah- 
rer Genuß daher die Selbstbetäubung ist, diese scheinbare 
Befriedigung des Bedürfnisses, diese Zivilisation innerhalb 
der rohen Barbarei des Bedürfnisses« (Marx 1968:552). Das 
Begehren steht in wesentlichem Bezug zu einem Unbewuss- 
ten, das durch Verdrängung konstituiert ist, das also in einem 
konstitutiven Bezug zur symbolischen Ordnung steht. Das 
Genießen dagegen ist verbunden mit einem Unbewussten, 
das nicht auf Verdrängung beruht, sondern einen Bereich 
umfasst, der nie symbolisiert war; ein vorsprachliches Unbe- 
wusstes, das auf die mythische ursprüngliche Ungetrennt- 
heit von Mutter und Kind vor der Subjekt-Objekt-Spaltung 
bezogen ist (vgl. Recalcati 2000: 34ff., Boehme 2005: goff., 
Feichtinger 2012: 63, 75). Es liegen in dieser Konstellation 
also Verschiebungen in verschiedener Hinsicht vor: Mit der 
Auflösung der symbolischen Ordnung wird das symbolische 
Ich-Ideal durch das imaginäre Ideal-Ich ersetzt. Dadurch 
fehlt eine vermittelnde Instanz zwischen den im Über-Ich 
eingelassenen gesellschaftlichen Imperativen und dem Ich. 
Damit wirkt die gesellschaftliche Aufforderung, das Privat- 
interesse zu verfolgen, als Gebot des Über-Ichs zu Genießen, 
also alles Erreichbare als Objekte der Bedürfnisbefriedung 
zu verwenden. In dieser Konstellation wird die Verdrängung, 
die an eine symbolische Ordnung gebunden ist, in einem 
gewissen Maße außer Kraft gesetzt und weicht einem nicht- 
symbolisiertem Agieren (vgl. Feichtinger 2012: 71). Diese 
Darstellung scheint demnach eine nähere Erläuterung der 
These Adornos, dass das Ich unter den gegebenen gesell- 
schaftlichen Verhältnissen weithin unbewusst wird, zu bie- 
ten, zudem zeigt sich darin eine bemerkenswerte Überein- 
stimmung mit einer Beobachtung Adornos, die dieser 1941 
in Notizen zur neuen Anthropologie vermerkt: 


12 Es scheint tatsächlich, als hätte Lacan den Gedanken des Über- 
Ich-Befehls zum Genießen von Marcuse aufgegriffen. Dieser spricht 
ihn bereits in »Triebstruktur und Gesellschaft« unter Bezugnahme 
auf Charles Odier an: »In manchen Fällen scheint das Über-Ich im 
geheimen mit dem Es verbündet zu sein und die Ansprüche des Es 
gegen das Ich und die Außenwelt zu vertreten. Charles Odier ver- 
tritt daher die Meinung, daß ein Teil des Über-Ich in letzter Analyse 
der Repräsentant einer primitiven Phase sei, »in der die Moral sich 
noch nicht vom Lustprinzip befreit hat«. Er spricht von einer prägeni- 
talen, prähistorischen, präödipalen »Pseudo-Moral«, die der Annahme 
des Realitätsprinzips vorausgeht, und nennt die seelische Repräsen- 
tanz dieser »Pseudo-Moral: das Über-Es« (Marcuse 1970: 225). Aber 
auch in »Der eindimensionale Mensch« geht es ihm explizit um den 
Zusammenhang von kontrollierter Entsublimierung, Todestrieb und 
dem glücklichen Bewusstsein in einer unfreien Gesellschaft, und da- 
mit um die triebhafte Anbindung an die Verdinglichung in der beste- 
henden Gesellschaft (Marcuse 1994: 98f.). 


SS 


)) Die Psychoanalyse ist ganz und gar liberal und individu- 
alistisch. Der freudsche Satz, daß »alle unsere Erlebnisse 

einen Sinn haben«, d.h. daß alle innerhalb eines in sich 
geschlossenen, durch die Einheit der Person definierten 
Zusammenhangs stehen, von dem aus sie sich konstituieren, 
macht jedes Individuum zu einer kleinen Autarkie, einer 
Art konkurrierenden Firma. Ihr steht die Gesellschaft 
und der von ihr geforderte Triebverzicht als etwas äußer- 
liches, als »Lebensnot« gegenüber. Es wird zu zeigen sein, 
daß genau diese Grenze nicht mehr gilt, d.h. daß die 
gesellschaftlichen Instanzen das Individuum selber beschlag- 
nahmt haben, daß diese offen ist, und daß der Begriff 
eines einstimmigen durchgehaltenen Sinnes der Erlebnis- 
kontinuität nicht mehr zutrifft. Ebenso ist der Begriff der 
Triebökonomie an liberale Voraussetzungen gebunden. 
Freud stellt sich die Triebprozesse als eine Art von Äqui- 
valententausch vor. Die Tauschschemata des Triebs, die 
Freud aufstellt, gelten aber nicht mehr, sobald das Ich nicht 
mehr die Verfügungsgewalt über die ihm unterstehende 
Triebmenge hat. Wenn sich Kollektivsubjekte bilden, 
dann ist die ganze Triebökonomie mitsamt dem Lustme- 
chanismus außer Kraft gesetzt. Freud hat in seinen 
avanciertesten Arbeiten, vor allem in »Jenseits des Lust- 
prinzips« etwas davon geahnt, aber nicht die Konsequenz 
daraus gezogen. Der Begriff der Verdrängung gilt nicht 
mehr. Die heutigen Massenmenschen verdrängen sehr 
wenig (so wie in dem Verfall der Familie die sexuellen 
Tabus abgestorben sind). Die Ichinstanz, die die Verdrän- 
gung bedingt, fehlt. Trotzdem aber sind sie in einem 
tieferen Sinn »abnorm«, weil ihr Nichtverdrängen und 
ihre Triebbefriedigung in einer merkwürdigen und verstüm- 
melten Weise sich durchs Kollektivsubjekt konstituiert. 
Es muß genau gezeigt werden, warum das gegenwärtige 
Nichtverdrängen noch bedenklicher ist als das alte Verdrän- 
gen. Auch der Begriff des Unbewußten gilt nicht mehr im 
alten Umfang« [Adorno 2004: 453f.]. 


Entgegen der Hoffnung Federns ist eine vaterlose Gesell- 
schaft im Kapitalismus entstanden, nicht eine neue, nicht- 
patriarchale Gesellschaftsordnung, die über den Kapitalis- 
mus hinausführt. Die kapitalistische vaterlose Gesellschaft, 
in der keine symbolische Ordnung mehr besteht, führt 
auf der einen Seite zur triebhaften Fixierung der Subjekte, 
als isolierte Sozialatome (Marcuse 1970: 98), an die Welt 
als Menge von Objekten, und auf der anderen Seite zur 
Erzeugung imaginärer Identitäten, als Scheinindividualitä- 
ten (ebd.: 101). In der psychoanalytischen Theorie Lacans 
kommt deutlich eine narzisstische Persönlichkeitsstruk- 
tur zum Ausdruck, womit sich der gesellschaftliche Erfah- 
rungsgehalt zeigt, der in ihr seinen Niederschlag gefunden 
hat. Nun scheint sich in der Argumentation des Textes ein 
Widerspruch ergeben zu haben, indem einmal von notwen- 
diger Triebunterdrückung die Rede ist und auf der ande- 
ren Seite von der ungehemmten Durchsetzung triebhafter 
Momente. Wie ist dieser Widerspruch zu verstehen? Das 
Realitätsprinzip im Sinne Freuds, das Triebunterdrückung 
erfordert, erweist sich dadurch als unvernünftig, dass der 
Aufschub von Triebwünschen oder Triebverzicht nicht mit 
Gewissheit dazu führt, dem Subjekt eine solche gesellschaft- 


liche Position zu verschaffen, innerhalb derer es zu seiner Y 


Selbsterhaltung befähigt ist, da das Erreichen einer solchen 
Position von Bedingungen abhängt, über die der Einzelne 
nichts vermag und die im Ganzen irrational sind. Obwohl 
das Versprechen des Realitätsprinzips sich in vielen Fällen 
als ein falsches erweist, muss es beibehalten werden, da es 
eine andere als die bestehende Realität nicht gibt. Es ist 
aber dadurch allein nicht mehr in der Lage dazu, die von 
den Subjekten geforderte Leistungsbereitschaft zu aktivieren. 
So wird in dieser Konstellation das Realitätsprinzip durch 
das Lustprinzip ergänzt, durch das die Subjekte zur Unter- 
ordnung unter das herrschende, unvernünftige Realitäts- 
prinzip mobilisiert werden. Die mit Triebunterdrückung 
einhergehende Zurichtung zum Objekt, die Selbstobjek- 
tivierung, muss nun selbst als Quelle von Lust fungieren. 
Dabei spielt Pseudoindividualität durch imaginäre Insze- 
nierung, die mit einem imaginären Ideal-Ich verbunden ist, 
eine entscheidende Rolle. Sich selbst und den anderen nur 
noch als Objekte zur Bedürfnisbefriedigung zu betrachten, 
ist Unterwerfung unter den Trieb, erfordert zugleich aber 
auch Triebunterdrückung. So besteht hier Triebunterdrü- 
ckung in der Objektivierung des Selbst und der anderen 
und triebhafte Bindung an die Welt als Menge von Objek- 
ten gleichermaßen, in einer unheilvollen Verbindung mitei- 
nander. Weyand beschreibt die unter den Bedingungen der 
kapitalistischen Produktionsverhältnisse notwendige nar- 
zisstische Besetzung des Selbst als Objekt, und deren unter 
diesen Bedingungen ebenso notwendiges Scheitern, als Per- 
manenz des autoritären Charakters seit weit über 100 Jahren 
(Weyand 2000: 7ıff.) und auch Breuer sieht im autoritären 
Charakter eine bestimmte Ausprägung der narzisstischen 
Persönlichkeit (Breuer 1992: 25f.). Adorno sieht neben der 
Verletzung des Narzissmus durch die reale Ohnmacht, in 
der Angst, sich mit dem Ursprung der gesellschaftlichen 
Übermacht in seiner Zusammensetzung aus den Einzelnen 
auseinanderzusetzen, den Auslöser für die Verdrängung der 
Ohnmacht. Dem Ich bleibt nach Adornos Deutung kaum 
mehr anderes übrig als die Realität zu verändern oder sich 
ins Es zurückzunehmen (Adorno 1979: 73f.)"3. 

Das Konstatieren der Auflösung der symbolischen 
Ordnung ist nicht gleichbedeutend mit der Intention, eine 
vergangene symbolische Ordnung wieder aufzurichten, zu 
traditionellen oder ursprünglichen Werten zurückzukeh- 
ren, denn das wäre weder vernünftig noch möglich. Die ver- 
gangenen symbolischen Ordnungen waren naturwüchsige 
und unbegriffene, in denen Herrschaftsverhältnisse reprä- 
sentiert waren, und die zur Entstehung der Verhältnisse 
beitrugen, die gegenwärtig bestehen. In den gegenwärti- 
gen gesellschaftlichen Verhältnissen wird die konstitutive 


13 »Der Vormacht des Allgemeinen ins Auge zu sehen, schädigt 
psychologisch den Narzißmus aller Einzelnen und den demokratisch 
organisierter Gesellschaft bis zum Unerträglichen. Selbstheit als 
nichtexistent, als Illusion zu durchschauen, triebe leicht die objektive 
Verzweiflung aller in die subjektive und raubte ihnen den Glauben, den 
die individualistische Gesellschaft ihnen einpflanzt: sie, die Einzelnen, 
seien das Substantielle. Damit das funktional determinierte Einzelin- 
teresse unter den bestehenden Formen irgend sich befriedige, muß 
es sich selbst zum Primären werden; muß der Einzelne das, was für 
ihn unmittelbar ist, mit dem Individuum verwechseln. Solche subjek- 
tive Illusion ist objektiv verursacht: nur durch das Prinzip der indivi- 
duellen Selbsterhaltung hindurch, mit all ihrer Engstirnigkeit, funkti- 
oniert das Ganze. Es nötigt jeden Einzelnen dazu, einzig auf sich zu 
blicken, beeinträchtigt seine Einsicht in die Objektivität, und schlägt 
darum objektiv erst recht zum Übel an.« (Adorno 2003: 306f.) 
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Abhängigkeit vom anderen in der Figur des Sozialatoms 
durch die sachlich-gegenständliche Vermittlung verschlei- 
ert. Die scheinbare Autonomie der vereinzelten Einzelnen 
ist die der Herrschaft. Die Anerkennung des anderen im 
hegelschen Sinne"* ist in Verhältnissen nicht möglich, in 
denen jedes Individuum sich selbst und den anderen nur 
als Mittel und Objekt auffassen muss. Eine gegenseitige 
Anerkennung kann es nur in Verhältnissen geben, die so 
vernünftig eingerichtet sind, dass sie eine ebenso vernunft- 
gemäße symbolische Ordnung ermöglichen, die es erlaubt, 
den anderen als Wesen für sich anzuerkennen. Daher ginge 
es darum, eine neue, vernunftgemäße Ordnung einzurich- 
ten, die auch die Errichtung eines vernünftigen Ich-Ideals 
ermöglichen würde. 


DIALEKTIK DER IDENTITÄT 


Blickt man von hier aus auf die anfänglich angeführte Argu- 
mentationsfigur Blühdorns, so lässt sich der von ihm als 
verursachend angesehene Prozess fortschreitender Moderni- 
sierung als die Dynamik der ihrer selbst unbewussten Gesell- 
schaft verstehen. Ebenso ist zu sehen, dass das Verhältnis von 
Subjekt und Gesellschaft sich als komplexe Dynamik dar- 
stellt, die nicht allein dadurch charakterisiert werden kann, 
dass der Unterschied von Selbst und System verschwindet 
und zugleich damit die Kategorie des autonomen Subjekts. 
Erkennbar wurde, dass die Begriffe der Entfremdung und der 
Ideologie nicht einfach als obskure Vorstellungen betrach- 
tet werden können, auf die sich die gegenwärtigen Subjekte 
nicht mehr beziehen können, sondern, dass es gerade darauf 
ankommt, zu erklären, warum sie sich nicht darauf beziehen 
können und was das mit ihnen selbst zu tun hat. Es wurde 
deutlich, dass es dafür notwendig ist, sich zum einen auf 
die Begriffe der Kritik der politischen Ökonomie und zum 
anderen auf psychoanalytische Begriffe zu beziehen und vor 
allem darauf, wie diese miteinander vermittelt sind. Den- 
noch sollte genauso sichtbar geworden sein, dass Blühdorn 
mit dem Begriff der Simulation auf eine gesellschaftliche 
Erscheinung aufmerksam macht, die der Erklärung sowie 
der Kritik bedarf. Um eine solche Kritik tatsächlich leisten 
zu können, hat sich aber eine weit über seine Argumentation 
hinausgehende Betrachtung der gesellschaftlichen Bedin- 
gungen dieses Phänomens als notwendig erwiesen. Dies 
konnte hier nur skizzenhaft erfolgen und bedürfte sicher- 
lich an vielen Stellen einer genaueren Ausführung. Gezeigt 
hat sich dabei auch, dass eine Zurückweisung theoretischer 
Entwürfe, wie beispielsweise derjenigen, die als strukturalis- 
tisch oder poststrukturalistisch bezeichnet werden, aufgrund 
von Vorannahmen, die solchen Entwürfen äußerlich gegen- 
übergestellt werden, die Kritik nicht von den gesellschaftli- 
chen Erfahrungsgehalten befreien wird, die in diesen Theo- 
rien ihren Niederschlag gefunden haben. 

Die Form der Darstellung bringt es mit sich, dass der 
gesamte Zusammenhang wie ein unausweichlicher Mecha- 
nismus erscheint. Das ist natürlich nicht der Fall. Die begriff- 
liche Darstellung ist als modellhafte Abstraktion zu verstehen, 
die allein die Einsicht in Zusammenhänge ermöglicht. So 


14 »Sie anerkennen sich als gegenseitig sich anerkennend«, Hegel 
1970: 115. 
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sind die hier dargestellten psychoanalytischen Thesen Freuds, 
Adornos und Lacans nicht im Sinne eines topischen Struk- 
turalismus (Heinrich 2001: 273 f.) misszuverstehen, der die 
psychoanalytischen Instanzen verabsolutiert. Zudem muss 
von einer Dialektik von objektiver Struktur und subjektiver 
Struktur bzw. von einer Dialektik von Sein und Bewusst- 
sein als einer »inneren Vermittlung« ausgegangen werden, 
bei der »die Analyse eines jeden« der »beiden einander ent- 
gegengesetzten Momente« »in sich selbst auf ein ihr Entge- 
gengesetztes als Sinnesimplikat verweist« (Adorno 1974: 142). 
Genau in diesem Sinne ist auch von einer Dialek- 
tik des Begriffs der Identität, und damit auch des Begriffs 
des Imaginären, auszugehen, worauf Christoph Menke hin- 
weist: »In der identischen Reproduktion seines Verhaltens 
geht es dem Selbst der Gewohnheit um seine Identität. [...] 
Die Identität des Selbst der Gewohnheit ist imaginär: Sie ist 
geworden, geistig gesetzt und erscheint als Sein oder Natur« 
(Menke 2012: 162). Identität fasst er im Sinne von Hegels 
Begriff der zweiten Natur als Gewohnheit, die Verselbst- 
ständigung notwendig umfasst. Die Dialektik des Begriffs 
der zweiten Natur lässt sich nach Menkes Interpretation 
von Hegel wie folgt zusammenfassen: Subjekt und Gesell- 
schaft erscheinen als zweite Natur wie erste Natur, sind aber 
jeweils selbst gesetzt. Diese Selbstverkehrung von Subjekt 
und Gesellschaft, als Verselbstständigung in zweite Natur, 
ist notwendig, weil diese sonst gar nicht Wirklichkeit wären, 
weil zweite Natur ihr selbstständiges Sein erst ist, zugleich 
aber, da sie jeweils selbst gesetzt, also hervorgebracht ist, sind 
Subjekt und Gesellschaft dieser Selbstverkehrung nicht blind 
unterworfen, sondern in ihr frei (Menke 2012: 162ff.). 
Dieses Verhältnis wäre aber noch in Bezug auf die 
Eigengesetzlichkeit der ersten Natur und die Vergegenständ- 
lichung der gesellschaftlichen zweiten Natur in kapitalistisch 
verfassten Gesellschaften genauer zu bestimmen. So muss 
in dieser Hinsicht zwischen subjektiver und gesellschaftli- 
cher zweiter Natur unterschieden werden, denn die subjek- 
tive zweite Natur ist als vereinzelte von der gesellschaftlichen 
zweiten Natur abhängig. Sie kann sich als vereinzelte nicht 
über diese hinwegsetzen. Das hat auch darin seinen Grund, 
dass die subjektive zweite Natur nicht vollständig von der 
Eigengesetzlichkeit ihrer ersten Natur absehen kann. Um 
diese zu erhalten, ist sie unter kapitalistischen Verhältnis- 
sen auf eine Integration in die gesellschaftliche zweite Natur 
angewiesen, weil die gesellschaftliche zweite Natur nicht nur 
ein geistiger Vermittlungszusammenhang ist, sondern auch 
ein vergegenständlichter und gerade in dieser Vergegenständ- 
lichung die Vermittlung zwischen den Einzelnen besteht, die 
zugleich die Reproduktion ihrer ersten Natur ermöglicht. 
Reflektiert werden müsste also darauf, dass jede Iden- 
tität als imaginäre Identität sowohl in gesellschaftlicher als 
auch in subjektiver Hinsicht keine naturgegebene, sondern 
jeweils eine gesetzte, hervorgebrachte ist und dass diese in der 
gegenwärtigen Form keineswegs vernünftigen Zwecken fol- 
gen. Da die Verselbstständigung in zweite Natur und damit 
ein Unbewusstes für das Sein des Subjekts und der Gesell- 
schaft nicht hintergehbar sind, ist es das Entscheidende in 
Hinsicht auf die Verwirklichung von Vernunft, die Entschei- 
dungsinstanz einzunehmen, die darüber entscheidet, was zur 
zweiten Natur, zur Gewohnheit, wird (Menke 2012: 164ff., 


Y Castoriadis 1990: 173). Dies bedeutet dann keine ein für 


allemal vollzogene Bewusstwerdung des Unbewussten, son- 
dern die Herstellung eines anderen Verhältnisses zwischen 

Bewusstem und Unbewusstem (ebd.: 177). Es kann dabei 

also nicht um die Erzeugung eines neuen fertigen Zustands 

gehen (ebd.), sondern um die Einnahme einer anderen Hal- 
tung, einer Haltung im Sinne der Verurteilung (Fromm 1936: 

99f.), statt einer der Abwehr, der Verdrängung oder des Wie- 
derholungszwangs. Es ginge also um die Kritik unvernünf- 
tiger imaginärer Identität und damit nach Adorno um eine 

Verwirklichung rationaler Identität als Vermittlung von 

Momenten instrumenteller und mimetischer Rationalität 

(Brunkhorst 1990: 182), um ein »Eingedenken der Natur im 

Subjekt« (Horkheimer/Adorno 1996: 47) und in der Gesell- 
schaft und damit um den Gedanken daran, wie das Verhält- 
nis von Mittel und Zweck nach Kriterien objektiver Ver- 
nunft eigentlich beschaffen sein sollte. Notwendig dafür 

wäre noch immer das, was Marx sich erhoffte: dass »die 

Menschen [...] ihre Lebensstellung, ihre gegenseitigen Bezie- 
hungen mit nüchternen Augen an[...]sehen.« Das würde im 

hier betrachteten Zusammenhang bedeuten, die gesellschaft- 
lich produzierte Ohnmacht und die aus dieser hervorgehen- 
den imaginären Identitäten anzusehen, um ihnen nicht mehr 
blind unterworfen zu sein, sondern in ihnen frei zu sein. 

Die Verhältnisse, also auch die gesellschaftlich pro- 
duzierte Ohnmacht und die imaginären Identitäten, wirk- 
lich anzuschauen, statt der imaginären Täuschung über diese 
Realität, wäre die Voraussetzung der Reflexion darüber, wel- 
che Formen gesellschaftlicher zweiter Natur oder imaginärer 
Identität objektiv vernünftig wären. Voraussetzung für das 
Hinausgehen über das Bestehende in der Reflexion ist das 
wirklichen Erkennen und Begreifen des Bestehenden. Im 
Hinausgehen über das Bestehende in der Reflexion liegt die 
Möglichkeit zur praktischen Umgestaltung des Bestehenden. 
Identität, sowohl gesellschaftlich, als auch individuell, ist 
notwendig, weil Gesellschaft oder Individuum ohne sie nicht 
wirklich wären. Dem Menschen, ausgestattet mit dem Ver- 
mögen reiner und praktischer Vernunft ist es aber prinzipiell 
möglich die Ausgestaltung dieser Identitäten zu bestimmen, 
er ist also prinzipiell frei darin, sie nach seinen Vorstellun- 
gen zu gestalten. Es besteht dabei aber ein Abhängigkeits- 
verhältnis der Einzelnen vom gesellschaftlichen Gesamtzu- 
sammenhang, weshalb die gesellschaftliche zweite Natur nur 
durch das gezielte Zusammenwirken der Einzelnen gestalt- 
bar ist. Innerhalb der Ohnmacht und des Imaginären frei zu 
sein, heißt dann, dass Identität oder zweite Natur als Ver- 
selbstständigung notwendig sind, dass sie aber, im Rahmen 
der unhintergehbaren Eigengesetzlichkeit der ersten Natur, 
prinzipiell frei gestaltbar sind. 

Nur wenn die gesellschaftlichen Verhältnisse in all 
ihrer Irrationalität, mit ihren katastrophalen Folgen, betrach- 
tet werden, wenn nicht die Augen davor verschlossen wer- 
den und imaginäre Inszenierungen erzeugt werden, sondern 
die wirkliche Erfahrung in die Reflexion überführt wird, 
dann stünden wirklich realistische Gestaltungsmöglichkei- 
ten offen. Die Anerkennung der menschlichen Endlichkeit, 
Begrenztheit und Verletzlichkeit müsste zur Reflexion dar- 
über führen, wie diese Endlichkeit, Begrenztheit und Ver- 
letzlichkeit für alle möglichst erträglich zu gestalten wäre. 
Viele der Beschränkungen, Kompromisse und Ambivalenzen, 
denen der Mensch in der Gesellschaft ohnehin notwendig. | 


unterliegt, könnten durch eine vernünftige Gestaltung der 
gesellschaftlichen Verhältnisse wesentlich abgemildert wer- 
den. Die Voraussetzung dafür wäre natürlich zunächst die 
Befriedigung der elementaren Bedürfnisse aller: »Zart wäre 
einzig das Gröbste: daß keiner mehr hungern soll« (Adorno 
1971a: 206). 

Der Versuch des scheinhaften Überblendens der 
Widersprüche setzt diese fort und verstärkt sie noch, statt 
dass sie durch bewusste Gestaltung verringert werden könn- 
ten. Es scheint so, als ob auch die Angst davor, die Realität 
anzuschauen, wie sie ist, es verhindert, eine bessere Reali- 
tät herzustellen. Diese Abwehr wäre demnach ganz irrati- 
onal. Diese Angst scheint vor allem in der Befürchtung zu 
bestehen, dass dann, wenn das Gewohnte verändert wer- 
den würde, etwas schlimmeres kommen könnte, obwohl ja 
gerade in der Veränderung die Möglichkeit liegen würde, 
etwas besseres zu gestalten. Wenn die Anerkennung der Rea- 
lität, wie sie ist, die Möglichkeit ihrer Gestaltung nach Kri- 
terien, die ein besseres Leben für alle ermöglichen würden, 
eröffnet, dann ist das viel mehr an Möglichkeit, als das, was 
aus der Fortsetzung des gewohnten irrationalen Zusam- 
menwirkens aller hervorgeht. Die Reflexion wäre also auch 
auf die Frage zu richten, worin überhaupt der Zweck von 
Gesellschaft bestehen soll. Wenn dieser darin gesehen wer- 
den würde, ein möglichst gutes Leben aller Einzelnen zu 
ermöglichen, dann müsste festgestellt werden, dass so, wie 
es ist, das ganz offensichtlich nicht der Fall ist. Damit wäre 
auch die Feststellung verbunden, das bei einer vernunftge- 
mäßen Umgestaltung nichts zu verlieren, sondern etwas zu 
gewinnen wäre. Ein großer Teil des Schmerzes und der Ohn- 
macht rühren ja daher, dass genau dies nicht getan wird. Erst 
durch das Anerkennen dessen, was die bestehende Gesell- 
schaft an Leid, Schmerz und Ohnmacht für die Einzelnen 
mit sich bringt, bestünde die Möglichkeit, diese zu lindern 
und gerade dann erst bestünde auch die Möglichkeit, sich 
tatsächlich als selbstwirksam erleben zu können. Durch die 
Selbsttäuschung berauben sich die Einzelnen und die Gesell- 
schaft gerade der bestehenden Gestaltungsmöglichkeiten 
und setzen das Unmenschliche fort. 

Das ist im Prinzip das, was Psychoanalyse auf der 
Ebene des Einzelnen erreichen möchte. Nur ist das auf der 
Ebene des Einzelnen nur sehr begrenzt möglich, da die Ein- 
zelnen ständig an den sie umgebenden gesellschaftlichen 
Bedingungen scheitern. Es wäre nur durch eine vernunftge- 
mäße Gestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse durch 
alle, die sie in ihrer alltäglichen Lebenspraxis hervorbringen, 
zu ändern. Es müsste also darum gehen, dies zu erkennen 
und anzuerkennen. Dann könnte einiges an Leid, Schmerz 
und Ohnmacht vermindert werden und einiges an Selbst- 
wirksamkeit gewonnen werden. Damit würden das Leid und 
der Schmerz ernst genommen und anerkannt. Die Men- 
schen würden, als das was sie sind, als endliche, begrenzte, 
verletzliche und leidensfähige Wesen wirklich ernst genom- 
men und anerkannt. Gerade die Selbsttäuschung, Idealisie- 
rung, Ausblendung, Verleugnung und Abwehr verleugnet die 
Menschen als die endlichen, begrenzten, verletzlichen und 
lebensfähigen Wesen, die sie sind, und täuscht eine unbe- 
grenzte Allmacht vor, die niemand in Wirklichkeit erfüllen 
kann und die zu so viel Leid führt, indem versucht wird, sich 
einem unerreichbaren Idealbild anzugleichen. 
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Wer nicht wütend ist, 


kann nicht denken. 


THESEN ZUM VORRANG DER PRAXIS 


Der folgende Text ist ursprünglich Ende 2013 in der dritten 
Ausgabe der Erfurter Linksradikalen-Zeitschrift »Lirabelle« 
als Beitrag zu einer lokal geführten Theorie-Praxis-Debatte 
erschienen. Die Debatte ist dann mehr oder weniger im 
Sande verlaufen und hat auch sonst kein weiteres Echo 
gefunden. Es ist unwahrscheinlich, dass solche Debatten 
etwas aufwirbeln. Vielmehr ist der Umstand, dass solche 
Debatten geführt werden, das Symptom einer allgemeinen 
Ratlosigkeit, die oftmals hinter der Selbstsicherheit der vor- 
getragenen Thesen verschwindet — und da nehmen wir 
uns rückblickend selbst nicht aus. Dennoch glauben wir, 
dass wir einige Punkte getroffen haben, die im Kreis kriti- 
scher TheoretikerInnen oft ausgeblendet sind. Und weil wir 
ein Interesse an der Diskussion unserer Thesen haben, die 
im Zuge von zukünftigen praktischen Auseinandersetzun- 
gen vielleicht besser formuliert oder schlagender widerlegt 
werden können, haben wir uns für eine erneute Veröffent- 
lichung entschieden, wofür wir den Text leicht überarbei- 
tet, etwas allgemeiner formuliert und eine These hinzuge- 
fügt haben. Wer die Debatte nachvollziehen möchte, die 
in den Ausgaben 1-4 der Lirabelle geführt wurde, kann 
die Texte auf dem Blog der Zeitschrift nachlesen: lirabelle. 
blogsport.eu 


» 


Die Frage, ob dem menschlichen Denken 
gegenständliche Wahrheit zukomme, 

ist keine Frage der Theorie, 

sondern eine praktische Frage.« 

[Don Carlos] 


>00. 


Zahlreiche Texte aus den versprengten Zirkeln der kritischen 
Theorie können heute als Symptom der Müdigkeit des kriti- 
schen Theoretikers gelesen werden. Auf der Konferenz »Kri- 
tische Theorie. Eine Erinnerung an die Zukunft« Ende 2013 
in Berlin hat Lars Quadfasel den Gedanken geäußert, dass in 
der gesellschaftlichen Tendenz der Schwächung des Ichs ein 
Moment der Hoffnung liegen könnte. Den gesellschaftlichen 
Individuen könne ja auch irgendwann einfach die Kraft aus- 
gehen, die sie für das Bestehen innerhalb des Kapitalismus zu 
mobilisieren gezwungen sind — die große Versöhnung wäre 
dann das Ergebnis einer allgemeinen Erschöpfung. 


)) Vielleicht muss die Menschheit gar nichts Großartiges 
tun, sondern sich nur einmal ordentlich ausschlafen, 
um die Dämonen, mit denen sie sich quält, endlich los- 
zuwerden. Die verzweifelte Hoffnung des Kommunismus 
bestünde dann darin, dass der end- und traumlose Schlaf 

der Vernunft, den die Menschheit schon so lange schläft, 
sich irgendwann einmal als »Heilschlaf (Goethe, Faust II) 
entpuppen möge. Denn der Kommunismus, erinnert 
uns Benjamin, ist ja der Versuch, die unfruchtbare Prä- 
tention auf Menschheitslösungen abzustellen, ja überhaupt 
die unbescheidene Perspektive auf totale System auf 
zugeben und den Versuch zumindest zu unternehmen, 
»den Lebenstag der Menschheit ebenso locker aufzu- 
bauen, wie ein gut ausgeschlafener, vernünftiger Mensch 


seinen Tag antritt«.«" 


Quadfasel war darin ehrlich, weil er einerseits offen den 
nur zu verständlichen Wunsch aussprach, der Kommunis- 
mus möge von alleine kommen und weil er diesen Gedan- 
ken andererseits als verzweifelte Hoffnung gekennzeich- 
net hat. In dieser Ehrlichkeit hat Quadfasel aber auch, 
ohne dies weiter auszuführen, etwas über den gegenwär- 
tigen Zustand der kritischen Intellektuellen gesagt. Frü- 
her konnte dieser sich seinen Wunsch, nichts im hand- 
greiflichen Sinne tun zu müssen, darüber legitimieren, 
dem revolutionären Subjekt, das sich ohnehin schon und 
unabhängig von ihm bewegte, das jenem noch fehlende 
Bewusstsein zu bringen. Heute, wo ihm das revolutionäre 
Subjekt abhanden gekommen scheint, ist er müde gewor- 
den, sehnt sich nach Schlaf und alles was knirscht und 
knallt ist ihm gleichermaßen lästiger Lärm, der ihn am 
Einschlafen hindert. Die Müdigkeit, die er spürt, weil er 
keine Aufgabe mehr hat, wird ihm schnell zur Müdigkeit 
der ganzen Menschheit, der er den Schlaf wünscht, in dem 


» 


das Leben seine blinde Roheit [zurücknimmt] im Namen 
des ewigen Friedens, der nichts anderes wäre als das vom 
Naturzwang befreite Leben selbst«"”! 


1 Der Mitschnitt des Podiums findet sich hier: http://kritischetheo- 
rie.org/mitschnitte-2/ 


2 Magnus Klaue: »Augen zu und durch«, http://jungle-world.com/ 
artikel/2012/25/45697.html 


weshalb bspw. auch der großstädtische Lärm heute gar 
die Zivilisation bedroht'”. Dies führt zu einer Haltung, in 
der die kritische Intellektuelle auf der Bettkante sitzt und 
genervt alle Laute der Welt, die zu ihr dringen, von sich 
weist, indem sie sie der Ruhestörung bezichtigt. Dass diese 

Haltung den Blick trübt, anstatt den Gedanken zu schär- 
fen, wird besonders deutlich in der Beziehung des kriti- 
schen Theoretikers zu den Aufständen und Kämpfen, die 

heute in der Welt stattfinden. Wenn er überhaupt Notiz von 

ihnen nimmt, dann vergleicht er sie mit seiner Vorstellung 
vom unverhofften Erwachen in der besten aller Welten und 

stellt fest, dass die vorgefundene Praxis dieser Vorstellung 
nicht entspricht: »Nein, nein, das ist nicht der Kommunis- 
mus«. Doch dies ist keine Kritik der Praxis und befördert 
keine Erkenntnisse von ihr. Eine wirkliche Kritik der Praxis 

müsste sich nämlich auf die Kriterien der Praxis selbst ein- 
lassen. Sie könnte dann entweder zeigen, dass die Zwecke, 
die einer zu beurteilenden Aktion auf verschiedene Weise 

abzulesen sind, in sich widersprüchlich sind, daher nicht 
erreicht werden können und aus ihrer eigenen Konsequenz 

in ein neues Ziel aufgehoben werden müssen — anstatt 

die Äußerungen eines Aktivisten äußerlich mit dem eige- 
nen Kommunismusideal abzugleichen, hätte man dann eine 

Praxis immanent kritisiert. Oder sie könnte zeigen, wenn 

eine Gemeinsamkeit in den Zielen konstatiert wird (Kom- 
munismus und zwar volles Programm), warum die unter- 
nommenen Schritte nicht zum Ziel führen können — dann 

zeigt man die praktische Untauglichkeit eines Mittels für 

ein gemeinsames Ziel und diese Kritik wäre vom eigenen 

Interesse am Auffinden und Erproben der geeigneten Mit- 
tel geleitet. In beiden Fällen wäre die Aufgabe der Theorie 

aus den Anforderungen der Praxis und ihrer Verwickeltheit 

selbst entsprungen. Der Intellektuelle, der von außen an 

eine Bewegung herantritt, um ihr das Bewusstsein zu leihen, 
das aber im eigenen Kopf die einzig sichere Wohnung fin- 
den soll, ist nicht erst seit seiner allgemeinen Erschöpfung 

eine elende Figur. Lars Quadfasel ist das aufgefallen, als er 

auf der besagten Konferenz eigentlich vor »Revolutionsro- 
mantik, vor unverdrossenem Praxisglauben« warnen wollte, 
dann aber festgestellt hat, dass diese Warnung vor einem 

solchen Publikum gänzlich überflüssig ist. 


)) Ganz im Gegenteil, ein bisschen mehr unreflektierter 
Praktizismus wäre fast schon zu wünschen, weil 

daraus vielleicht erst jener aus Hass geschärfte Blick, 
den Horkheimer einmal Adorno attestierte, erwach- 
sen könnte — dieser Wunsch, wirklich das Unerträg- 
liche auch zu zerschlagen und der manchmal auf 
der lockeren Klassentreffenatmosphäre solcher Art Kon- 
ferenzen fehlt.« 


In diesem Sinne ist der Titel dieses Textes zu verstehen, in 
dem wir die notwendige Praxis-Bezogenheit der Theorie in 
einigen Thesen begründen wollen. 


3 Vgl. Magnus Klaue: »Lärm ist geil«, http://jungle-world.com/arti- 
kel/2009/26/35345.html 
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Die Abhängigkeit der Theorie von der Praxis ist nicht vor- 
rangig eine Frage des Verständnisses, das man von Theo- 
rie hat oder der jeweiligen Ansprüche, die man an sie stellt 

(etwa, dass sie strategisch sein soll oder sich der Strategie zu 

enthalten habe). Es kann auch kein dialektisches Verhält- 
nis von Theorie und Praxis geben in dem Sinne, dass keines 

der beiden Momente das andere als untergeordnet behan- 
delt (wie es manche FreundInnen der Ausgewogenheit ein- 
fordern) — dieser Vorstellung liegt ein idealistisches Ver- 
ständnis von Dialektik zugrunde. Der Vorrang der Praxis 

ist ein Fakt, der sich auf drei Ebenen konstatieren lässt: 


A.) Praxis geht jeder Theorie voraus. Praxis unterscheidet 
sich von bloßem Verhalten dadurch, dass in ihr ein unmit- 
telbares Bewusstsein von Zeitlichkeitenthalten ist, das heißt, 
dass ein Ziel in ihr angelegt ist. Das Urmodell der Praxis ist 
die Arbeit, in der sich der Mensch dadurch vom Tier unter- 
scheidet, dass er während ihres Vollzugs bereits ein Bild von 
ihrem Ergebnis im Kopf hat. Das in der Praxis angelegte 
Ziel kann ein borniertes, unmittelbares sein, das sich kaum 
über den Horizont eingeübter Handgriffe hinaus erstreckt, 
oder es kann eines sein, das eine komplexe Abfolge von 
Vermittlungsschritten in sich aufgehoben weiß, was bedeu- 
tet, dass Theorie bereits in sie eingegangen ist. Indem in 
der Praxis eine Form von bildhafter Reflexion schon immer 
enthalten ist, ist sie selbst die erste Grundlage von Theorie. 


B.) Theorie selbst ist eine — besondere, von anderen Praxis- 
formen zu unterscheidende — Praxis. Theorie zeichnet sich 
durch ihren grundlegenden Nachträglichkeitscharakter aus. 
Sie ist immer nachträgliche Reflexion auf Praxis, anders 
gesprochen: Theorie ist nur wahr als Theorie der Praxis. 
In der Theorie können ihr vorausgegangene Praxisformen 
reflexiv gemacht werden, wodurch deren Unmittelbarkeit 
überschritten wird — indem ihre Bedingungen beleuchtet 
werden und sie über sich hinaus getrieben werden können. 


c.) In der Diskussion, die um das Verhältnis von Theo- 
rie und Praxis geführt wird, geht es freilich um besondere 
Formen von Theorie und Praxis — beide sollen revoluti- 
onär sein. Will eine Praxis revolutionär werden, setzt dies 
voraus, dass Alltagserfahrungen und Tageskämpfe bewusst 
gemacht, theoretisch eingeholt und auf die Revoluton als 
ein weitläufigeres Ziel bezogen werden. Die Wahrheit der 
so erarbeiteten revolutionären Theorie muss sich allerdings 
in der revolutionären Praxis selbst erweisen. Das hypothe- 
tisch angenommene Gelingen der Revolution, das in Taten 
herbeizuführen ist, ist die negative Sonne, die den Revo- 
lutionären ihre Gegenwart erhellt. Dass dieses Ziel nicht 
willkürlich gesetzt ist, müssen positive Momente in dieser 
Gegenwart selbst zeigen: gesellschaftliche Entwicklungen, 
die die materielle Grundlagen der neuen Gesellschaft bil- 
den und Assoziationsformen (etwa Räte oder Ansätze loka- 
ler Selbstverwaltung), die Keime einer künftigen generali- 
sierten Selbstverwaltung sein können. 


Die Kommunistin begreift die Gegenstände ihrer Forschung 

unter der Maßgabe von deren Abschaffbarkeit. Dieses weit- 
läufigere Ziel kann dabei freilich nicht willkürlich gesetzt 

sein — es ist die Theorie, die zeigen kann, dass die Bedin- 
gungen revolutionärer Praxis nicht von revolutionärem Wil- 
len und Energie allein hervorgerufen werden (auch wenn es 

ihrer bedarf). Dadurch kann Theorie die Praxis vor einer 

gewissen Willkür bewahren, die oft in ersten revolutionären 

Gehversuchen liegt. So darf sie sich andererseits nicht die 

Illusion machen, sie könnte die Praxis umfassend bestim- 
men — sie wäre sonst der Sachwalter lebloser Pläne. Anders 

herum blieben sowohl Theorie als auch Praxis beschränkt, 
würde sich erstere am Tageshorizont der Praxis orientie- 
ten: »Keine Theorie darf agitatorischer Schlichtheit zuliebe 

gegen den objektiv erreichten Erkenntnisstand sich dumm 

stellen.« (Adorno) Dies ist ihr aber nicht als Selbstzweck 

geboten, sondern um der Revolution willen, weil diese den 

in der Schlichtheit liegenden Illusionen zum Opfer fallen 

würde und von ihren eigenen Bedingungen abtetrennt wäre. 
Die Wahrheit des Gedankens richtet sich in diesem Sinne 

nicht nach seiner vermeintlichen Nützlichkeit, sondern weil 

ein Gedanke wahr ist, ist er nützlich. Andererseits wird The- 
orie zur reinen Kontemplation und entleert, wenn ihr nicht 

die (aus diesen Verhältnissen begründete) Parteinahme für 

die revolutionäre Praxis zugrundeliegt, diese Parteinahme 

nicht fortlaufend konkretisiert und die Organisationsfrage 

abgespalten wird. Revolutionäre Theorie geht von Praxis aus, 
beansprucht, ihre Erkenntnis zu sein und zielt auf eine ver- 
änderte Praxis, deren Bedingungen sie ergründet — in die- 
sem Sinne ist Theorie von Praxis gerahmt. Dies einzusehen, 
ist das Gegenteil von Theoriefeindlichkeit. 


»|l. 


Wenn sich die Wahrheit der revolutionären Theorie erst in 
der Wirklichkeit revolutionärer Praxis erweisen kann, dann 
ist es folgerichtig, dass das Verhältnis von Theorie und Pra- 
xis in dem Moment prekär wird, in dem es keine machtvolle 
revolutionäre Bewegung gibt und sich ein spontanes revo- 
lutionäres Bewusstsein großer Teile der Weltbevölkerung 
nur noch selten und wenn, dann hilflos und naiv äußert 
oder als lokal und zeitlich beschränkt erweist. Aus diesem 
Grund diskutieren wir überhaupt über Theorie und Pra- 
xis, was den Revolutionären am Anfang des 20. Jahrhun- 
derts vermutlich absurd erschienen wäre — das Verhältnis 
von Theorie und Praxis, das nie ein für allemal bestimm- 
bar, sondern von historischen Variablen abhängig ist, muss- 
ten sie nicht auf einer Meta-Ebene reflektieren, sondern 
es bestimmte und erwies sich unmittelbar in den intellek- 
tuellen Auseinandersetzungen, die mit praktischen Kämp- 
fen verbunden waren. Will man die revolutionäre Perspek- 
tive angesichts der unbestrittenen momentanen Ohnmacht 
nicht aufgeben, muss man selbstverständlich ohne Beschö- 
nigungen die Hindernisse analysieren, die sich einer revo- 
lutionären Praxis in den Weg stellen. Theorie, die dies tut, 
kann jedoch von sich aus kein Statthalter der versagten Frei- 
heit sein. Es ist ein Fehler zu glauben, dass der kritische 
Gedanke allein ein Rettungsanker der Erlösung sein könnte, 
wie es einige Vertreter der kritischen Theorie gern oft wie- 
derholen. Im Gegenteil wäre darauf hinzuweisen, dass die 


‚ 


eigene Ohnmacht und die momentane allgemeine Nieder- 
lage des gesamten revolutionären Projekts nicht nur dahin- 
gehend ratlos macht, was denn zu tun ist, sondern das Den- 
ken selbst bedroht und seine Wahrheiten prekär macht. Mit 
dem schlichten Verweis auf die Verstelltheit der revolutio- 
nären Praxis versucht sich Theorie ihre Unabhängigkeit von 

jener zu bewahren. Und es bleibt ihr zunächst auch nichts 

anderes übrig, wenn die Revolution tatsächlich und unab- 
hängig von dem, was die KritikerIn sich wünscht, abwe- 
send ist. Sich so in der Schwebe befindend und allein von 

den revolutionären Erfahrungen der Vergangenheit zehrend, 
muss die Theorie aber mit aller Aufmerksamkeit nach den 

Ansätzen revolutionären Handelns forschen — denn wenn 

Theorie weder selbst zu revolutionärer Praxis drängt noch 

von revolutionären Situationen gedrängt wird, muss ihr 
kritisches Element notwendig verloren gehen. Die Kritik 
würde dann tatsächlich willkürlich, subjektiv und unmit- 
telbar. Drängt in der Realität — praktisch, der Tendenz 

nach — tatsächlich nichts mehr hinaus zu einer vernünfti- 
gen Wirklichkeit, so kann auch Theorie keine »objektive« 

Kritik an den Verhältnissen üben. Sie wäre aus ihrer histo- 
rischen Situation auf die rein subjektive Kritik zurückge- 
worfen — weshalb das kritische Theoretisieren heute auch 

oftmals eher von Geschmacksfragen und Befindlichkeiten 

geleitetet zu sein scheint. Wenn es wirklich so ist, dass die 

Möglichkeit der Revolution infrage steht, dann bedeutet 
dies, dass möglicherweise kein Wort aller bisherigen kom- 
munistischen TheoretikerInnen wahr gewesen ist'". Wen 

dennoch die Hoffnung trotz aller Hoffnungslosigkeit nicht 

verlassen hat, wer entgegen aller scheinbaren Unwahrschein- 
lichkeit an der Möglichkeit einer Revolution festhält (viel- 
leicht gehört eine Portion an Glauben hierzu) und wer um 

die praktische Bedingtheit revolutionären Denkens weiß, 
dem müsste es allein deshalb um eine (prä)revolutionäre Pra- 
xis gehen, weil er die Bedingungen der Theorie verbessern 

will. Denn der objektive Rahmen, der der Praxis gesteckt 

ist, beschränkt auch die Theorie selbst. 


» Ill. 


In den gegenwärtigen Verhältnissen kann es kein Luftho- 
len, keine Atempause in der Theorie geben. Wenn man stän- 
dig (von Arbeits-, BAföG- oder sonstigen Ämtern, vom Job, 
der Arbeitslosigkeit oder den Mitmenschen) gehetzt wird, 
wenn die Zimmer, in denen man hockt, immer kleiner, käl- 
ter und dunkler werden, wenn die Erfahrung von Gemein- 
samkeit und gelingender Kollektivität im täglichen Konkur- 
renzkampf verschwindet — kann sich ein richtiger Gedanke 
kaum entwickeln. Wenn man sich obendrein vergegenwär- 
tigt, dass aller Hoffnung entgegen die Katastrophe nicht 
erst ansteht, sondern in vollem Gange ist — eine grausam 
hohe Zahl an Hungertoten, die um die Zahl derer ergänzt 
wird, die an den europäischen und anderen Grenzen elendig 
verrecken, Zerstörung der Lebensgrundlagen auf der Erde, 
die vielleicht nach sich zieht, dass hier bald keiner mehr 
(kritisch oder überhaupt) denken kann, Sicherstellung der 


4 Zumindest in ihrem revolutionären Gehalt — positiv-wissenschaft- 
liche Erkenntnisse von Kommunistinnen behielten sicher ihre Gültig- 
keit, wiesen dann aber kaum über das Gegebene hinaus. 
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Produktionsverhältnisse durch eine mörderische und hoch- 
explosive Kriegsmaschinerie, blutige Banden- und ethnische 
Kriege in der Peripherie, usw. — dann mutet es zynisch an, 
wenn man einerseits die Möglichkeit des ganz Anderen in 
der Theorie bewahrt sehen will und andererseits hellsich- 
tig vor voreiligem Handeln warnt. Zynisch ist angesichts 
solcher Verhältnisse auch der Vorwurf der »blinden Praxis- 
wut«. Unabhängig davon, dass, wer angesichts solcher Ver- 
hältnisse nicht wütend wird, wohl vollkommen abgeklärt ist, 
ist man zu einer eingreifenden Praxis doch auch unabhängig 
von solch spontanen Gefühlsregungen regelrecht genötigt.” 
Dass man derart gedrängt wahrscheinlich erst einmal blind 
handeln muss, ist Teil dieser Nötigung — vielleicht müs- 
sen wir vorerst im Dunkeln tasten und uns auf die anderen 
Sinne verlassen, bis wir den Lichtschalter gefunden haben. 


» IV. 


Der notwendige Praxisbezug kritischer Theorie wird unter 
Einschränkung besonders an den Anforderungen von Ideo- 
logiekritik deutlich — führt diese doch ein »notwendig 
falsches Bewusstsein« auf verkehrte Verhältnisse (in ande- 
ren Worten: auf eine real verkehrte Praxis) zurück. Ideo- 
logiekritik unterscheidet sich in zwei wesentlichen Punk- 
ten von einer Aufklärung über bloße Vorurteile: Erstens 
dadurch, dass sie ihre eigene Grenze reflektiert, zweitens 
durch ihren immanenten Praxisbezug. Sie zeichnet sich 
durch die Reflexion auf die eigene Grenze aus, wenn sie 
alle Bewusstseinsformen auf die materiellen Verhältnisse 
zurückführt, aus denen sie entspringen und die sie, wie ver- 
mittelt auch immer, zum Ausdruck bringen. Die Grenze 
der Theorie ist dann die Praxis selbst. Denn Theorie kann 
die Verhältnisse, die mit einer gewissen Notwendigkeit fal- 
sche Bewusstseinsformen hervorbringen, von selbst nicht 
umstürzen, sondern nur bis zu dem Punkt vordringen, an 
dem sie den Umsturz als praktische Notwendigkeit ein- 
sieht. Aus dieser Reflexion über die eigene Grenze ergibt 
sich der immanente Praxisbezug der Ideologiekritik — die 
wirksame Kritik der Ideologien impliziert ein aktives Ange- 
hen dieser Verhältnisse. Aufklärung würde sich dann mit 
dem Imperativ verbünden, alle knechtenden Verhältnisse 
umzuschmeißen, und verließe so auch die Gefilde blo- 
ßen Denkens. 

Ideologiekritik heute bleibt unter Einschränkung 
jedoch oft einfach an dieser ihrer Grenze stehen. Der 
Umsturz der Verhältnisse wird als notwendig erkannt, 
doch es bleibt bei einer Proklamation, bei der bemüht 
betonten Parole am Ende des Redebeitrags. Dabei droht 
der Unterschied zwischen Ideologiekritik und Aufklärung 
über bloße Vorurteile zu verwischen. An die Stelle der Des- 
information und des Vorurteils treten dann einfach das 
(notwendig) falsche Bewusstsein und das »gesellschaftli- 
che Unbewusste«, über die man nur inhaltlich aufklären 
kann oder will. Wir wollen dagegen den Gedanken ins 


5 Der tausendmal wiederholte Satz, nicht die Kritikern sei für die 
Schlechtheit der Verhältnisse haftbar zu machen, sondern die Ver- 
hältnisse selbst, muss an dieser Stelle konkretisiert und leicht trans- 
formiert werden: nicht die vermeintlichen PraxisfetischistInnen nöti- 
gen die Theorie zum Handlanger der Praxis, sondern die Verhältnisse 
selbst nötigen die Praxis und daher auch die Gedanken. 
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Spiel bringen, dass es möglicherweise praktische Kämpfe 
sind, die gesellschaftliche Praxis- und Bewusstseinsformen 
erkennen lassen, indem sich diese als Hindernisse der Pra- 
xis erweisen, die es zu verstehen gilt, um sie überwinden 
zu können. Das helle, wache Bewusstsein über die Ursa- 
chen der Zurichtung der Individuen entsteht möglicher- 
weise erst, wenn diese selbst beginnen, etwas gegen jene 
Ursachen zu tun. In diesem Sinne wäre unsere These eine 
Forderung, die aus dem, was heutige Ideologiekritik abs- 
trakt formuliert, notwendig entspringt, was diese aber 
oft nicht aussprechen mag: Wenn das Verstehen der ver- 
kehrten gesellschaftlichen Formen nicht ausreicht, diese 
abzuschaffen, sondern sich sogar nur in Einheit mit die- 
ser Abschaffung selbst vollziehen kann, dann müssen wir 
uns konkret der Frage widmen, wie die Verhältnisse tat- 
sächlich abzuschaffen sind. Dass dieser Umsturz nicht aus 
der kalten Hand heraus erfolgen kann, versteht sich von 
selbst — es bedürfte aber einer Organisierung, die ein 
effektives Eingreifen mit den gegebenen Mitteln perma- 
nent austestet. Bleibt dies aus, dann kann eine sich radi- 
kal gerierende Aufklärung der äußerlichen und formalen 
Aufklärung nichts entgegensetzen, sondern bleibt leer und 
eine suggestive Geste ohne Erkenntnisgewinn. Eine kri- 
tische Theorie ohne Revolutionstheorie ist keine Theorie, 
weil sie erkenntnistheoretisch ihren eigenen Wahrheits- 
anspruch gar nicht einholen kann. Wer die notwendige 
praktische Anforderung der Theorie zurückweist, hätte der 
nicht wesentlich bescheidener aufzutreten und anstelle von 
»kategorialen« Lehrsätzen zuzugeben: »ich weiß es doch 
auch nicht besser? 


»V. 


Adorno hat den kategorischen Imperativ von Marx, dass 
alle Verhältnisse umzuwerfen seien, »in denen der Mensch 
ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, ein ver- 
ächtliches Wesen ist« um jenen Imperativ ergänzt, »Denken 
und Handeln so einzurichten, daß Auschwitz nicht sich 
wiederhole, nichts Ähnliches geschehe«. Dieser Imperativ 
ist dahingehend unvermeidbar, als dass die revolutionäre 
ArbeiterInnenbewegung im 20. Jahrhundert vor der natio- 
nalsozialistischen Barbarei praktisch versagt hat und kaum 
über geeignete Analyseinstrumente verfügte, um das wirkli- 
che Potential des Faschismus erkennen und einschätzen zu 
können. Der Imperativ Adornos wird heute aber oftmals 
in einem anderen Sinne verwendet — er dient als War- 
nung vor zu viel Revolution und kehrt sich sogar manchmal 
gegen den Imperativ Marxens. Jenen, die an ihm festhal- 
ten, wird vorgeworfen, geschichtsvergessen zu sein. Im sel- 
ben Argumentationsgang wird unumwunden der revoluti- 
onäre Wille mit jenem Mob identifiziert, der derzeit gegen 
Asylbewerberheime hetzt — ist dies doch eine spontane, 
gesetzesüberschreitende Praxis, die aus dem Volke kommt. 
An dieser Identifikation von revolutionärer Triebenergie 
mit ihrer faschistischen Äußerung wird deutlich, dass sich 
diejenigen, die diese Warnung aussprechen, nicht von der 
Vorstellung gelöst haben, dass die ominösen Anderen die 
Revolution machen sollen — oder würde man sich selbst 
zutrauen, dass man im Zuge einer revolutionären Aktion 
unversehens zu einem Nazi würde? Aus Adornos Einsicht 


wird eine Art negativer Sozialdemokratismus, der die Not- 
wendigkeit, zu handeln, in eine immer nahende wie abwe- 
sende Zukunft vertagt. Dagegen ist zu betonen, dass die 
Praxis in Adornos Imperativ selbst enthalten ist — in guter 
Kantischer Tradition richtet sich der kategorische Impera- 
tiv zentral auf das Handeln. Die Überzeugung, dass ideo- 
logiekritische Einsichten auch handfeste Praxis erfordern 
können, ist in diversen Zirkeln kritischer Theorien durch 
ein kursierendes Zitat von Woody Allen präsent, der auf 
die Mitteilung eines intellektuellen Freundes, ein Essay 
gegen den Antisemitismus geschrieben zu haben, geant- 
wortet haben soll: »So? Wie schön! Ich bevorzuge Baseball- 
schläger.« Doch es wird nicht nur nicht darüber geredet, 
wie in der Auseinandersetzung mit Antisemiten ein Base- 
ballschläger am besten handzuhaben ist — die hartgesot- 
tensten IdeologiekritikerInnen wähnen gar in den Bezugs- 
gruppen der Antifa die zum Mob formierte Barbarei und 
Zivilisationszerfall. Dass demgegenüber die Unfähigkeit 
zum Handeln eine Begünstigung ent-zivilisierender Ten- 
denzen bedeuten kann, mag eine kleine Anekdote verdeut- 
lichen, mit der Reemtsma seinen empfehlenswerten kur- 
zen Aufsatz über Rassismus 1990 in der Konkret abschloss: 


)) Auch hier dürfte die Lehrermahnung, ein Türkenwitz sei 
diskriminierend, vergleichsweise witzlos sein, denn er 

sollte ja diskriminieren und sonst nichts. Das einzige 
Mittel gegen solche Witze ist eine Umgebung, in der 
es riskant ist, sie zu erzählen. Und eine solche Umgebung 
herzustellen, wäre in der Tat auch — sicher wesentliche, 
vielleicht einzige — Aufgabe derjenigen, die gern 
»den Rassismus« bekämpfen möchten. Ein Freund von 
mir hatte mal in einer Kneipe ein »Zigeunerschnitzel« 
bestellt; als es gebracht wurde, sagte einer am Nebentisch: 
»Das Beste, was man aus einem Zigeuner machen kann; 
der Freund haute ihm den Teller ins Gesicht. So etwa. 
Aber wer traut sich das schon, nicht wahr? Aber wenn 
man sich das nicht traut, sollte man dann nicht gleich 
auf die Teilnahme an der nächsten »Gegen Ausländer- 
feindlichkeit!--Demonstration verzichten?« 


Treibt man Reemtsmas Gedanken ein wenig weiter, dann 
könnte man zu dem Schluss kommen, dass der wirksame 
Widerstand gegen faschistische und nationalsozialisti- 
sche Tendenzen — in alter oder transformierter Gestalt — 
gerade eine Ausbildung praktischer Fähigkeiten erfordert. 
Reemtsma nennt den Mut zum Handeln, hinzuzufügen 
wären empathische Empfänglichkeit für das Leid Ande- 
rer in dem Moment, in dem es geschieht, der Wille ein- 
zugreifen, die Fähigkeit, hierfür die richtigen Waffen zu 
wählen, eine gewisse Hartnäckigkeit und Unnachgiebig- 
keit bei drohender Übermacht des Gegners, strategische List, 
auch Humor, Kampfgeist und ein gewisser Pathos, der die 
Aktion bestärkt und Ausdauer ermöglicht. Die Fähigkeiten 
zur Assoziation, Verabredung und Verlässlichkeit, ein ins- 
tinktives Misstrauen gegen jede Obrigkeit, Verschwiegen- 
heit und Fürsorge können durch keine gedankliche Ana- 
lyse ersetzt werden — auf ihre Ausbildung richtet sich der 
zweite Teil von Adornos kategorischem Imperativ. Die intel- 
lektuelle Fertigkeit, die unbestritten ebenfalls notwendig ist, 
kann nichts ausrichten, wenn sich die genannten Fähigkei- 
ten nicht zu ihr gesellen. 


»Vl. 


Wir leben nicht in einer revolutionären Situation und es 
wäre verkehrt, die Kritik zu erpressen, indem man ihr vor- 
hält, sie solle erst einmal vorweisen, was sie auch praktisch 
zu bieten hat. Es ging uns eher darum aufzuzeigen, dass eine 
Stagnation in der Praxis ein Problem für die Theorie selbst 
wird und dass es daher notwendig bleibt, auf den Tram- 
pelpfaden der Praxis nach dem richtigen Weg zu suchen. 
Ein praktisches Ausprobieren muss nicht gleich die Revo- 
lution selbst sein — und als revolutionär Gesinnte kann 
man sich dahingehend verschiedene Vorteile verschaf- 
fen, da man dem eigenen Anspruch nach nicht an vorherr- 
schende Sitten und Moral gebunden ist. Und es ist nicht so, 
dass uns nichts einfiele, was man tun könnte. Ungefähr so: 


1. Die Organisierung der revolutionären Partei (im größe- 
ren, historischen Sinn) beginnt als Organisierung der Selbst- 
bildung. Dies ist vermutlich zunächst zu einem großen Teil 
theoretische Arbeit, jedoch nicht ausschließlich. Schon in 
der Organisierung der Selbstbildung müssen wir uns fragen, 
wie die eingeübten entfremdeten Formen von Kollektivi- 
tät überwunden werden können, damit die so geschaffenen 
Strukturen praxisfähig werden können. Selbstbildung darf 
zudem nicht auf bornierte Weise selbstbezogen sein — es ist 
durchaus nichts Anrüchiges daran, zu versuchen, die eigenen 
Gedanken so zu formulieren, dass Leute, die den Jargon nicht 
sprechen, sie verstehen können — die Anderen müssen die 
Möglichkeit haben, in unseren Äußerungen ihre Bedürfnisse 
wiedererkennen zu können. Wie schon »der letzte Kommu- 
nist« Schernikau feststellte, besteht der Nachteil intellektuel- 
ler Selbstbezogenheit darin, »daß man dabei keine Leute ken- 
nenlernt. Bei wirklicher Arbeit für den Sozialismus jedoch 
muß man Leute kennenlernen. Ein intellektuelles Bekennt- 
nis muß noch lange nicht revolutionär sein.« Und deshalb 
gilt es auch andersherum, überall wachsam zu sein, ob es 
irgendwo da draußen doch Äußerungen gibt, die mit unse- 
ren Ideen (wenn auch zunächst nur punktuell) übereinstim- 
men, anstatt Welt und Leuten ausschließlich mit dem Schab- 
lonen-Ser zu begegnen. Selbstbildung kann und muss zudem 
mehr als Theoriearbeit sein, wenn sie auf vielseitig ausgebil- 
dete Individualität zielt — in gemeinsamen Reisen, Erkun- 
dungen, Sommercamps, militanten Untersuchungen etc. 
können die in These V. beschriebenen Fertigkeiten gelernt 
werden. Sicher — man kann sich nicht im virtuellen Fit- 
nessstudio auf die revolutionäre Situation vorbereiten und es 
besteht immer die Gefahr, dass erprobte Praxisformen erstar- 
ren, bevor sie wirkmächtig geworden sind. Diese Gefahr wird 
man aber auch nicht los, wenn man sich der Praxis enthält. 


2. Der Klassenkampf ist zu organisieren. Dies erfordert 
zunächst, sich Klarheit über die eigenen Arbeits- und 
Reproduktionsbedingungen zu verschaffen. Daher kann es 
nicht bei Gewissheiten bspw. über die Blödheit der Akade- 
miker bleiben, sondern es ist zu erforschen, was das Arbei- 
ten in einem bestimmten Sektor bedeutet und auf welche 
Weise es tendenziell blöd macht. Es muss um die Verbes- 
serung der eigenen Arbeitsbedingungen gehen (der Syndi- 
kalismus bietet einige reizvolle Organisierungsansätze), was 
zunächst reformistisch erscheinen mag. Der Bezug auf das 
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weitläufigere Ziel der Revolution ist gegeben, wenn man 
die Schwierigkeiten, auf die man dabei sogleich stoßen wird, 
als Lernpotential für den revolutionären Kampf begreift. 
Von hier aus werden Stück für Stück potentielle Bünd- 
nispartner in anderen Klassenfraktionen sichtbar werden. 


3. Wenn man Praxisversuche kritisiert, schadet es sicher 
nicht, sich ein paar Gedanken darüber zu machen, was man 
stattdessen tun könnte. Wenn z.B. linke Demos oft auch für 
nicht viel gut sind, so sind sie doch eine gute Möglichkeit, 
um sich für später zu verabreden. Wir rufen ausdrücklich 
nicht zum kollektiven Ladendiebstahl auf, wenn die Bullen 
mal nicht daneben stehen, wir finden es auch zutiefst unver- 
antwortlich, wenn man den MitarbeiterInnenstatus an einer 
Uni für das kostenlose Verfielfältigen von aufwieglerischen 
Flugblättern benutzt, wir betrachten es als allemal fragwür- 
dig, wenn sich gewisse Subjekte mal richtig frei fühlen, wenn 
sie etwas Unschönes in Flammen aufgehen sehen, als gera- 
dezu gemeingefährlich, wenn diverse herrschaftsfunktionale 
Kommunikations- und Infrastrukturen lahmgelegt oder Zir- 
kulationszentren von außen bestreikt, und als eine mutwil- 
lige Missachtung von Eigentumsverhältnissen, wenn Plätze 
durch ihre Besetzung wieder zu öffentlichen gemacht wer- 
den. Stattdessen weisen wir daraufhin, dass in solchen Ange- 
legenheiten unsere und eure Phantasie gefragt ist. 

Sicher, diese vorsichtigen Vorschläge sprechen keine 
spektakulären Geheimnisse aus, auf die sonst keiner gekom- 
men wäre — die Theorie kann sie ohnehin nicht vorweg- 
nehmen. Wenn sie erwogen werden und über sie geredet 
wird, ist das aber sicherlich keine schlechte Sache. Deshalb 
schließen wir mit einer letzten These: 


» VI. 


Heute hat die Praxis den Status des verfluchten kant’schen 
Dingsbums an sich. Die einen wollen sie nicht erkennen 
können, die anderen wollen sie hegelianisch verdampfen las- 
sen. Noch haben es sich nicht genug zur Aufgabe gemacht, 
das schlechte Gewissen der verdrängten Praxis zu sein. 
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Jakob Hayner 


Kulturindustrie 


Thesen zur 


WAS IST EIGENTLICH KULTURINDUSTRIE? THESEN ÜBER MISSVERSTÄNDISSE 


Der Text ist eine erweiterte und überarbeite Fassung eines 
Vortrages, der auf der Konferenz »Kritische Theorie. 
Eine Erinnerung an die Zukunft«, die vom 29. November 
bis zum 1. Dezember 2013 in Berlin stattfand, gehalten 
wurde. 


Missverständnisse prägen die Auseinandersetzung mit dem, 
was Max Horkheimer und Theodor W. Adorno Kulturin- 
dustrie nannten, um den irreführenden Begriff der Mas- 
senkultur zu vermeiden. Gerade Versuche der sogenann- 
ten Aktualisierung treffen oftmals den Gegenstand nicht, 
weil sie sich an der Adäquation eines beliebigen Beispiels 
oder Zitats aus dem Kulturindustrie-Kapitel der Dialektik 
der Aufklärung mit der Gegenwart abarbeiten. Teils skurrile 
Konsequenzen zeitigt solches Vorgehen, in der Regel aber 
die Behauptung, dass es Kulturindustrie im Sinne Hork- 
heimers und Adornos nicht mehr gäbe, die Verhältnisse 
liberaler und vielfältiger geworden seien. Missverständ- 
nisse sind jedoch keineswegs nur vermeidbare Laxheiten 
im Umgang mit dem Material, sondern realitätsgerecht in 
dem Sinne, dass die Kritik doch bitte der eigenen, müh- 
sam vollzogenen Anpassung in dieser Gesellschaft nicht 
im Wege stehen soll. Meines Erachtens existieren in der 
Auseinandersetzung mit dem Begriff der Kulturindustrie 
ein paar Missverständnisse, die ich kurz und thesenhaft 
umreißen möchte. 


» |. 
Kulturindustrie ist Medientheorie. 


Mitnichten. Mit dem Begriff der Kulturindustrie wird in 
erster Linie ein Weltverhältnis bezeichnet, welches nach dem 
Ende des interessenvermittelten, liberalen Zeitalters des Kapi- 
talismus beginnt. Zentral ist die Integration der unterdrück- 
ten Klassen ins Kleinbürgertum. Es gibt in den ökonomisch 
fortgeschrittensten Ländern einen Wandel der Herrschaft, 
weniger direkte Unterdrückung und ein Zurücktreten der 
Klassenfrage. Die Versöhnung wird im Bilde geleistet. Kul- 
turindustrie ist als falsche Demokratisierung, letztendlich 
auch gescheiterte Säkularisierung, zu verstehen. Die umfas- 
sende Integration und Verblendung fand ihren Ausdruck in 
der Sichtbarkeit und Trennung des gesellschaftlich produ- 


erste Bild der Kulturindustrie das Glasschaufenster, hinter 
welchem die Waren dekoriert sind und vor dem die Prole- 
tarierkinder sich die Augen ausgaffen und zwar ganz in dem 
Sinne, wie der junge Marx sagte, »daß die Welt längst den 
Traum von einer Sache besitzt, von der sie nur das Bewußt- 
sein besitzen muß, um sie wirklich zu besitzen.« Kulturindust- 
rie ist die scheinhafte Erfüllung dieses Traumes bei gleichzeiti- 
gem Betrug um seine Erfüllung. Am Fernsehapparat ließe sich 
das Verhältnis von Trennung und Sichtbarkeit deutlicher zei- 
gen, weil hier nur noch das Bild als solches konsumiert wird, 
deswegen die Versöhnung der Klassengesellschaft zum Schein 
gesetzt ist. Adorno schrieb 1953: »Je vollständiger die Welt als 
Erscheinung, desto undurchdringlicher die Erscheinung als 
Ideologie.« Die Verflüchtigung des Warenfetischs zum Bilde, 
die eigene Gesellschaftlichkeit als Bild und als Ganzes wieder 
vorgeführt zu bekommen, ist eher Charakteristikum der Kul- 
turindustrie als ihre technischen Aspekte. Zudem ist Technik 
nur Mittel der Kapitalexpansion. Kritik der Kulturindustrie 
ist also Analyse der Warenform und des Warenfetischs auf 
dem Stand der Produktivkraftentwicklung. Die Ware dul- 
det an sich nichts mehr Hinzutretendes, sie Übersteigendes. 


»|l. 


Kulturindustrie ist die Kommerzialisierung der Kultur 
und des Geistes. 


Eher nicht. Geistige Arbeit und Kommerz, um es so zu 
nennen, sind im Kapitalismus immer in inniger Beziehung 
gewesen. Ein Blick in Balzacs Menschliche Komödie bestätigt 
das. Die Kulturindustrie macht also nicht der fetischisier- 
ten Kultur einfach den Garaus, sondern ist das Symptom 
einer Bewegung des Kapitals. Während im frühen Kapita- 
lismus, gerade in den bürgerlichen Metropolen in England 
und Frankreich, die Zirkulationssphäre rasch expandierte, die 
geistigen Tätigkeiten substantiell vielfältiger und freier wur- 
den und sich so das Besondere, die einzelmenschliche Tätig- 
keit, partiell im Allgemeinen, im Geld, im Kommerz, realisie- 
ren konnte, brach diese Phase der Prosperität mit den ersten 
einschneidenden Wirtschaftskrisen und deren Bearbeitung ab. 
In dem Niedergang der geistigen Produkte dieser Gesellschaft 
erkannten Horkheimer und Adorno die Krise der Produkti- 
onsweise dieser Gesellschaft beim gleichzeitigen Ausbleiben 


zierten und privat angeeigneten Reichtums. Insofern ist das Y der Revolution. Mit Adornos Worten: »Solche Rückbildung 


84 


des liberalen Kapitalismus hat ihr Korrelat an der Rückbil- 
dung des Bewußtseins, einer Regression der Menschen hin- 
ter die objektive Möglichkeit, die ihnen heute offen wäre. Die 

Menschen büßen die Eigenschaften ein, die sie nicht mehr 
brauchen und die sie nur behindern; der Kern von Individua- 
tion beginnt zu zerfallen.« Das Problem, um das Kulturindus- 
trie kreist, ist, dass nach Marx‘ Kritik der politischen Ökono- 
mie zwar die Lüge vom freien und gerechten Tausch enttarnt 

wurde, jedoch nur, um die Produktionsweise mit staatlichem 

Zwang direkt zu fusionieren und die liberale Lüge durch die 

antiliberale Offenheit zu übertreffen. 


» Ill. 


Kulturindustrie ist seichter Inhalt und Klischee. 
Ihre Kritik ist eine ihres Inhalts. 


Auch nicht. Die Rede von der Subversion spielt immer wie- 
der darauf an, dass es auf ein fröhliches Spiel der Signifikan- 
ten innerhalb der Kulturindustrie ankäme, um sie zu unter- 
laufen. Vergessen wird dabei, dass Kulturindustrie als solche 

Narrenfreiheit genießt. Kulturindustrie ist nicht die Summe 

von Aussagen, sie ist das System, in dem alle Aussagen getä- 
tigt werden. Sie ist das Produktionsverhältnis der Geisteswa- 
ren. Manchmal plaudert sie dabei vielleicht sogar die Wahr- 
heit aus, nur dass die Wahrheit in einem Diskurs, in dem alle 

Aussagen gleich unverbindlich sind, eben nicht mehr Wahr- 
heit sein kann, weil ihr die Verbindlichkeit fehlt. Roland 

Barthes schrieb in seinen 1957 in Frankreich erschienenen 

Mythen des Alltags, meines Erachtens die treffendste Ana- 
lyse der Sprache der Kulturindustrie, dass der »Mythos [...] 

nicht durch das Objekt seiner Botschaft definiert [wird], son- 
dern durch die Art und Weise, wie er diese ausspricht«, und 

an anderer Stelle: »So paradox es auch erscheinen mag, der 
Mythos verbirgt nichts. Seine Funktion ist es, zu deformie- 
ren, nicht etwas verschwinden zu lassen.« 

Indem der Mythos bei Barthes die Metasprache und die Kul- 
turindustrie bei Horkheimer und Adorno der Filter der Welt 
ist, wird aufgezeigt, dass deren Logik nicht im Einzelprodukt 
zu unterlaufen ist — ebenso wenig wie die warenproduzie- 
rende Gesellschaft auf der Ebene des Einzelprodukts sabotiert 
werden kann. Was die geistigen Produkte der Kulturindus- 
trie als Gesamtes — und graduell auch jedes Einzelne — 
bezwecken, ist die Fesselung des Bewusstseins mit den tech- 
nisch fortgeschrittensten Mitteln. Indem die Kulturindust- 
rie als getrennte und immer anwesende Welt die Menschen 

umspielt, bildet sie deren Subjektivität. 


» IV. 


Die Ähnlichkeit, durch die sich die Kulturindustrie 
nach Horkheimer und Adorno auszeichnet, ist eine von 


Objekten. 


Nicht nur. Sie ist vor allem Ähnlichkeit der Subjekte und 
der Objekte. Für alle Insassen dieser Gesellschaft gibt es ein 
Produkt, das ihnen ähnlich ist. Die Differenz von Horkhei- 
mer und Adorno zwischen Kunstwerk und Kulturindust- 
tie bezieht sich vor allem auf eine zentrale Differenz, die 
Ähnlichkeit und Mimesis betreffend. Im Kunstwerk reali- 
siert sich durch die Warenform die Logik des Werks, im Pro- 


Marktpsychologie und Statistik ermittelten Endverbrauchers. 
Während also ästhetische Erfahrung bedeuten würde, durch 
Nachahmung anders werden zu können, ist Kulturindustrie, 
durch Nachahmung gleich werden zu wollen in der Produk- 
tion, was dann auch die Rezeption bestimmt. Das Problem 
der Kulturindustrie ist nicht und war vielleicht nie die Stan- 
dardisierung, sondern ihre Nähe zum empirischen Subjekt, 
zur KonsumentlIn. Die KonsumentlIn, der neben dem Kon- 
sumentsein auch noch Triebwesen ist, wird mit allerlei techni- 
schen Mitteln und synthetischen Reiz derart umschmeichelt, 
dass der zarte Trieb, kaum geweckt, schon eingehegt wird und 
der Möglichkeit sich am verweigernden und entziehenden 
Objekt zu bilden und zu wachsen und eine Erfahrung im 
emphatischen Sinne zu machen, beraubt wird. Wohlgemerkt: 
Nicht durch Bösartigkeit, Manipulation oder Repression, 
sondern durch allzu beflissene Sorge ums Arbeitskraft- und 
KonsumentInnendasein geschieht dies. Diese Gesellschaft 
hält ihre Getreuen freudig bei der Stange. Die Ähnlichkeit 
der Objekte und Subjekte garantiert, dass — wie Horkhei- 
mer und Adorno in der Dialektik der Aufklärung schreiben — 
Kulturindustrie das »empfindsamste Instrument sozialer 
Kontrolle« darstellt. Nicht nur die Tendenz der Produkti- 
onsweise zur einfachen Reproduktion, auch die geistigen Pro- 
dukte dieser Gesellschaft stoßen die Menschen ins rein Krea- 
türliche zurück, halten die Menschheit in der Barbarei. Um 
noch einmal auf das Zitat mit der Rückbildung des liberalen 
Kapitalismus zurück zu kommen, dort hieß es: »Die Men- 
schen büßen die Eigenschaften ein, die sie nicht mehr brau- 
chen und die sie nur behindern; der Kern von Individuation 
beginnt zu zerfallen.« Niemand hat das besser analysiert als 
Wolfgang Pohrt in seiner Theorie des Gebrauchswerts. Die Tat- 
sache, dass allein das Kapital die vom Naturzwang befreiten 
Beziehungen des Subjekts zur Welt ermöglicht, bedeutet, dass 
ab dem Moment, wo immer größere Teile der Menschheit für 
den Produktionsprozess bedeutungslos werden, nicht einmal 
mehr eine partielle freie Beziehung zur Welt möglich ist. Der 
Mittel, allen voran der Produktionsmittel, beraubt, fristen die 
Individuen ihr Dasein mit den kümmerlichen Produkten die- 
ser Gesellschaft, die noch abfallen. Die materialistische Kritik 
weiß, dass sich Menschen an ihrer gegenständlichen Welt bil- 
den. Sie weiß auch um die Konsequenzen. »Von Menschen, 
die darauf abgerichtet sind, sich während des ernsten Teils 
des Tages komplett absurd gewordene Produktionsverhält- 
nisse gefallen zu lassen, und dies zusätzlich als Produzenten 
von grobem Unfug, ist nicht zu erwarten, daß sie nach Feier- 
abend plötzlich lebendig werden.«, so Pohrt. Hier erkennt die 
materialistische Kritik die anthropologische Dimension der 
Enge und des künstlichen Mangels dieser Produktionsweise. 


»V. 


Kulturindustrie ist reine Fremdbestimmung. Nichts an 
ihr ist echt, sie lockt mit falschen, den Individuen nicht 
entsprechenden Affekten. 


Das ist nicht ganz treffend. Denn es verhält sich so, dass 
Kulturindustrie die Einbindung des Individuums hergestellt 
durch Marktforschung und Psychologie ist. Denn indem die 
Effekte der künstlerischen Mittel aufden Markt, das zu erwar- 
tende Publikum, auf den Einzelnen als statistisches Mate- 


dukt der Kulturindustrie realisiert sich die Logik des durch Y rial, gerichtet werden, verlieren sie ihre strenge Bedeutung im 
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innerästhetischen Sinne. In diesem Moment sind die künstle- 
rischen Mittel nicht für sich, sondern für andere, bilden kein 
geschlossenes Objekt mehr. Der Eindruck des Mangels an 
Fülle, an Reichhaltigkeit, der in der Rezeption kulturindust- 
rieller Produkte auftritt, ist nicht ein betrügerischer Trick der 
Agenturen, sondern ein dialektischer Prozess in dem Sinne, 
dass die erfahrene Leere die der Subjekte selbst ist. Effekte 
funktionieren nur wie Fährten, die Anstrengung der Her- 
vorbringung affektiver Reaktion ist rein subjektiv. Das sich 
steigernde pizzicato der Streicher deutet den Grusel an, den 
Rest muss man selber machen. Der subjektiven Leere korre- 
spondiert der Mangel an objektiver Fülle. Die Objekte sind 
selbst eine Reihe unverbundener Details, Reize, auf die iso- 
liert reagiert wird, die sich aber nicht im Zusammenhang zu 
einem Objekt eigener Ordnung konstituieren. Kulturindus- 
trie aktiviert die Individuen, wie sie sind, und verfestigt sie so, 
verdinglicht sie. Das erfahren die Subjekte als Zumutung; es 
ist aber ihre eigene. Oder wie Sigmund Freud sagte: »Das Tun 
versteht es so häufig, sich als ein passives Erleben zu maskie- 
ren.« Und das Tun, einer der wesentlichen Aspekte der Kultur- 
industrie als Herrschaftstechnik, ist es, was die Welt der Kul- 
turindustrie an das Überlebenstraining angleicht und so die 
Differenz der Kultur von der Lebensnot einebnet. Das tran- 
szendente Moment der Kunstwerke, ihre spezifische Anders- 
artigkeit, die ein Anderswerden des Subjekts auf kurze Zeit 
erlaubt, das sich im besten Falle zur Erfahrung verdichtet, 
liegt in der Strenge ihrer Komposition, im Absehen von den 


Individuen und ihrer Beschaffenheit. 


»Vl. 


Kulturindustrie ist das Gegenteil von Kunst oder einfach 
nur schlechte Kunst. 


Das wäre falsch zu behaupten. Die Kunst nimmt eine neue 
gesellschaftliche Funktion ein, ihre Stellung in der Arbeits- 
teilung hat sich verändert. Die Entfesselung der Produktiv- 
kräfte der Kunst im Prozess der Zerschlagung ihrer feudalen 
Begrenzungen wie der Regelpoetiken hat die Grundlage der 
Avantgarden wie der Kulturindustrie gebildet. Bertolt Brecht 
sagte im kalifornischen Exil einmal sehr treffend: »eisler weist 
mit recht darauf hin, wie gefährlich es war, als wir neuerun- 
gen rein technisch, unverknüpft mit der sozialen funktion, in 
umlauf setzten. da war das postulat der aktivierenden musik. 
1oomal am tag kann man aus dem radio aktivierende musik 
hören; chöre, die zum kauf von coca cola animieren. man 
ruft verzweifelt nach l’art pour lart.« Dieser Prozess, den 
Adorno auch als »Entkunstung der Kunst« beschrieben hat, 
korrespondiert mit einer weiteren Entwicklung, der Ausdeh- 
nung der Anwendung künstlerischer Mittel auf den außer- 
künstlerischen Bereich. Hier liegt die Nähe von Kulturin- 
dustrie und faschistischer Politik, wie Walter Benjamin sie 
beschrieb, als er über die Selbstentfremdung der Menschen 
schrieb, die »jenen Grad erreicht, der sie ihre eigene Vernich- 
tung als ästhetischen Genuß ersten Ranges erleben läßt. So 
steht es um die Ästhetisierung der Politik, welche der Faschis- 
mus betreibt. Der Kommunismus antwortet ihm mit der Poli- 
tisierung der Kunst.« Was Benjamin anstrebt, ist die Radika- 
lisierung der Mittel in der Ästhetik, um die ästhetische Lüge 
des Faschismus, seine Einheit im Bilde, zu enttarnen. Doch es 
ist die Einheit im Bilde, die mit der Herrschaft korrespondiert. 


Die Gesellschaft der Warenproduktion erzeugt ihren eige- 
nen Schein, in den die Mittel der Kunst effektiv eingefloch- 
ten sind. Wie schon zitiert, doch noch einmal: »Je vollstän- 
diger die Welt als Erscheinung, desto undurchdringlicher die 
Erscheinung als Ideologie.« Die Eigenart ist die Verkehrung; 
der Schein als Wesentliches. In dieser Verkehrung zu leben, 
in der das Zeichen des Zeichens sich in die Lüge des Origi- 
nals kleidet, zeigt den dichten mythischen Schleier, der über 
dieser Gesellschaft liegt. Bewusstsein desselben ist möglicher- 
weise ein Moment seiner Zerstörung. 

Nun habe ich in aller Kürze versucht, einige meines 
Erachtens kursierende Missverständnisse, die mit dem Begriff 
der Kulturindustrie einhergehen, darzustellen. Offen bleibt 
die Frage, welchem Bedürfnis diese dienen. Das kann nur 
angedeutet werden. Zum einen scheint mir das von mir kri- 
tisierte Verständnis von Kulturindustrie dem Konformismus 
angepasst zu sein. Und zwar passt es deswegen so gut, weil 
die materialistische Kritik konsequent verleugnet wird. Kon- 
formismus ist dabei keineswegs, wie oft angenommen, Über- 
einkunft mit der herrschende Diskursmeinung, sondern der 
Diskurs selbst. Politik wird vielfach nur noch als Kampf um 
Zeichen und Repräsentationen begriffen, ungeachtet dessen, 
dass die Grundlage dieses sinnlosen Kampfes die verallge- 
meinerte Trennung ist. Sprache wird als Instrument, berei- 
nigt von ihrem Leib, in diesem Kampf in der Funktion der 
Signifikation benutzt. Adorno sprach einmal im Anblick der 
gesellschaftlichen Situation von der Dringlichkeit Sprachkri- 
tik zu betreiben. Die Linke hat offensichtlich Sprachpolitik 
verstanden und damit wieder einmal das Gegenteil dessen, 
was gemeint war und nötig ist. Betrieben wird das Ganze 
mit der Verbissenheit, die sich einstellt, wenn man sich um 
die eigenen beschränkten Möglichkeiten der Weltgestaltung 
betrügen muss. Weiterhin geht es um Räume, ums Wohlge- 
fühl, um die Suche nach der kleinsten Differenz. Über Gefühl 
wird geredet. Nur wie? In dem Sinne, dass — wie Adorno 
sagte — die Erfahrung der Ohnmacht mit dem Gefühl der 
Ohnmacht verdrängt wird. In der Verdrängung der subjekti- 
ven Ohnmacht und der Ignoranz gegenüber der barbarischen 
Entwicklung der Gesellschaft scheint mir der Kern der heu- 
tigen Kulturindustrie zu liegen. Das Projekt der Austreibung 
des Geistes aus der Welt wird weiterverfolgt — und die, die 
meinen, siewären darüber erhaben, sind es keineswegs immer. 
Denn dass Halbaufklärung, das Bescheidwissen, eine hartnä- 
ckige Aufklärungsresistenz hervorbringt, kann auch die Lek- 
türe des Kulturindustriekapitels zum Selbstbetrug werden las- 
sen. Doch nicht nur; schon im angesprochenen Kapitel heißt 
es: »Darüber, daß der Prozeß der einfachen Reproduktion 
des Geistes ja nicht in die erweiterte hineinführe, wachen all 
seine Agenten, vom producer bis zu den Frauenvereinen.« 
Und auch: Die realitätsgerechte Empörung gehört zur Kul- 
turindustrie wie der Bodenreformer zum Kapitalismus. Die 
Verwaltung des Geistes und sein Erwürgen wird keineswegs 
nur der großen Industrie überlassen; jeder darf mitmachen, 
egal wie er oder sie ist. »Jeder ist sich selbst ein Würstchen.«, 
sagte Adorno, sei's auch ein Tofu-Würstchen. Erst in bewuss- 
ter und bestimmter Negation der realitätsgerechten Regeln 
der Kulturindustrie würde der Bann gebrochen. Bewusst wer- 
den muss dafür, dass Kulturindustrie eine umfassende Basis 
menschlichen Handelns ist, nicht nur das, was zu sehen ist, 
wenn der Fernseher angeht. 
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ei aotruneen LO act in Culture while 


being against all culture 


DIE SITUATIONISTINNEN UND DIE AUSSTELLUNG »DESTRUCTION OF RSG-6« 


VORBEMERKUNG DER ÜBERSETZER: 


Der vorliegende Text ist eine Übersetzung des englisch- 
sprachigen Artikels »To act in Culture while being 
against all Culture: The Situationists and the ‚Destruction 
of RsG-6«, der zoıı in dem von Mikkel Bolt Rasmussen 
und Jakob Jakobsen bei Nebula und Autonomedia her- 
ausgegebenen Band »Expect Anything Fear Nothing — 
The Situationists in Scandinavia and Elsewhere« erschienen 
ist (das Buch kann inzwischen als ppr heruntergeladen 
werden: http://nebulabooks.dk/ExpectAnything.pdf). 
Dieser Band ist das Ergebnis einer Tagung, die 2007 in 
Kopenhagen stattgefunden hat. Obwohl der Band dahin- 
gehend einen erheblichen Gebrauchswert aufweist, dass 
er wertvolles Material zugänglich macht und dadurch 
hilft, die Geschichte der Situationistischen Internationale 
von weiteren Seiten zu beleuchten, so ist ihm doch das 
verdächtige Bedürfnis anzumerken, den Fokus vom theorie- 
fokussierten, grausam-kritischen Guy Debord auf die 
ausgeschlossene sorglos-folkloristische KünstlerInnen- 
Fraktion der S.I. zu verschieben. Dies wäre nicht weiter 
problematisch, sogar ein lohnenswertes Unterfangen, 
wenn man dabei nicht das Gefühl hätte, dass es hier 
eigentlich darum geht, sich Guy Debord und der in der 
»Gesellschaft des Spektakels« erarbeiteten theoretischen 
Kritik noch einmal nachträglich zu entledigen. Der Text 
von Mikkel Bolt Rasmussen schien uns demgegenüber 
beachtenswert, da er als einziger Beitrag des Bandes 
versucht, die von Debord, Vaneigem, Martin, Bernstein 
und anderen SituationistInnen erarbeitete Kritik der 
Kunst zu rekonstruieren und anhand ihrer praktischen 
Experimente zu zeigen, dass diese den Anspruch hatte, 
auf der Basis des in der Kunst erreichten Standes zu stehen, 
anstatt sie einfach als plump anti-künstlerisch oder bilder- 
stürmerisch abzutun. Wir wollen nicht verschweigen, 
dass wir nicht in allen Punkten mit dem hier publizierten 
Text einverstanden sind — zu nennen sei erwa die ange- 
deutete Reduktion der situationistischen Spektakel-Kritik 
auf eine existentialistisch anmutende »Erzählung von der 
menschlichen Hybris« (s.u.). Dennoch halten wir es 
gerechtfertigt, den Text einer deutschsprachigen Leserschaft 


zugänglich zu machen, insbesondere durch die material- 


reiche Darstellung des Ausstellungsprojekts »Destruction 
of the RsG-6« und ihre kenntnisreiche Einbettung in die 
Geschichte des Kalten Krieges und der atomaren Auf- 
rüstung. Die Übersetzer haben für die Originalzitate, 
insofern sie vorlagen, bereits vorhandene deutsche Über- 
setzungen verwendet — in diesem Fall sind die deutsch 
sprachigen Quellen angegeben. In den Fällen, in denen 
uns keine Übersetzung der Originaltexte vorlag, haben 
wir die Zitate selbst übersetzt und die englisch- oder 
dänisch-sprachigen Quellen angegeben. Wir Danken 
Mikkel Bolt Rasmussen für die Bereitstellung des Bild- 
materials. Zum Thema der situationistischen Kritik der 
Kunst empfehlen wir ergänzend folgende Beiträge: 


»+ Biene Baumeister, Zwi Negator: »Ihre eigene Situation 
ist Paradox — Die Situationistische Internationale« 
(1957-1972) und das Verschwinden von Kunst — Politik— 
Avantgarde, KSR No.1, online abrufbar unter: http:// 
spektakel.blogsport.de/broschur/biene-baumeister-zwi 
-negator-ihre-eigene-situation-ist-paradox/ 


»+ Anselm Jappe: Sic Transit Gloria Artis — »Theorien 
über das Ende der Kunst bei Theodor W. Adorno 
und Guy Debord«, Krisis No. 15, online abrufbar unter: 
http://exit-online.org/druck.php?tabelle=autoren&posnr=326 


»+ Isabel Klasen: »Verblendungsspektakel — Debord, 
Adorno und (k)ein Ende der Kunst«, enthalten in: 
Braunstein/Dittmann/Klasen: Alles falsch — auf verlor- 
enem Posten gegen die Kulturindustrie,Verbrecherverlag 
2012 


»+ Vortrag von Sebastian Dittmann: »Das situationistische 
Ende der Kunst und sein Ausbleiben«, hörbar unter: 
http://audioarchiv.blogsport.de/2012/08/20das-situatio- 
nistische-ende-der-kunst-und-sein-ausbleiben/ 


» J.V. Martin, J. Strijbosch, R. Vaneigem, R. Vienet: 
»Antwort auf eine Untersuchung für eine 
sozio-experimentelle Kunst«, S.l. Revue No. 9, online 
abrufbar unter: http://www.si-revue.de/antwort-auf 
-eine-untersuchung-für-eine-sozio-experimentelle-kunst 


Am 22. Juni 1963 wurde die Ausstellung »Destruction of RsG- 
6« (»Destruktion af RsG-6«) in der Galerie »Exi« in Odense, 
Dänemark eröffnet. Diese Galerie befand sich im Keller 
der ersten Kommune in Dänemark, die sich »Huset« (das 
Haus) nannte und von Mogens Amdi Pedersen initiiert wor- 
den war, der später als der etwas mysteriöse Führer des lin- 
ken Ausbildungs-Experiments »Tvind«'" bekannt wurde. 
Das Huset war Knotenpunkt einer Reihe von Aktivitäten, 
so z.B. einer Kampagne gegen die südafrikanische Apart- 
heid, und das lokale Zentrum der dänischen Kampagne für 
atomare Abrüstung (cND). Im Untergeschoss des Hauses war 
eine Galerie für zeitgenössische Kunst eingerichtet worden, 
betrieben von dem lokalen Künstler Tom Lindhardt. Diese 
Galerie war es, in der die kleine post-surrealistische und 
explizit marxistische Gruppe, die Situationistische Interna- 
tionale, ihre Ausstellung »Destruction of RsG-6« inszenierte. 
Die Ausstellung in Odense war in drei Sektionen ein- 
geteilt: in der ersten war der Raum wie ein Bombenschutz- 
raum eingerichtet, mit Bettstiegen, Konserven und in der 
Ecke gelagerten Wasserflaschen. In der nächsten Sektion, 
genannt »Revolte«, hatten die BesucherInnen die Möglich- 
keit, Gewehrschüsse auf Bilder von verschiedenen politi- 
schen Führern abzufeuern, so z.B. auf Kennedy, Chrust- 
schow, De Gaulle, den dänischen Außenminister und den 
Papst. Neben diesen Portraits, die an kleinen Zielscheiben 
befestigt waren, hing eine Reihe sogenannter »Direktiven«: 
weiße Leinwände, auf die der französische Situationist Guy 
Debord verschiedene Sprüche wie »R£alisation de la philo- 
sophie« (Verwirklichung der Philosophie), »Depassement 
de l’art« (Aufhebung der Kunst) und »Abolition du travail 
alien&« (Abschaffung der entfremdeten Arbeit) geschrieben 
hatte. In der dritten und letzten Sektion, genannt »Aus- 
stellung«, hatten die SituationistInnen zwei Reihen von 
Arbeiten aufgehangen, die das Publikum bei einem Cock- 
tail betrachten oder einen Blick in den Ausstellungskatalog 
werfen konnte. Die Arbeit »Termonukleare Kartografier« 
(thermonukleare Landkarten) des dänischen Situationisten 
Jeppesen Victor Martin, welche die Welt nach dem Aus- 
bruch des Dritten Weltkrieges darstellte, hing neben einer 
Arbeit der französischen Situationistin Michele Bernstein 
mit dem Titel »Victoires du proletariat« (Siege des Prole- 
tariats). Diese Ausstellung in Bodense zollte jenen anony- 
men britischen AktivistInnen Tribut, die im April 1963 die 
Existenz eines geheimen Atombunkers in Reading offen- 
gelegt hatten, der für die Britische Regierung und lokale 
Führungspersönlichkeiten reserviert gewesen war. Als Reak- 
tion auf die Bedrohung durch einen Atomkrieg hatte die 
britische Regierung eine geheime Kampagne zum Bau von 


1 Für eine Darlegung über das »Huset« sowie über Tvind und 
Amdi Pedersen, siehe Jes Fabricius Moller, Pä sejrens vej. Histo- 
rien om skolesamfundet Tvind og dets skaber Mogens Amdi Peder- 
sen (Copenhagen: Forlaget DIKE, 1999). Amdi Pedersen gründete 
1970 eine Reihe von humanitären Organisationen, so das »Necessary 
Teacher Training College« und die »Tvind Travelling High School«. Die 
dänische Polizei hat Tvind viele Jahre lang beobachtet und Amdi Pe- 
dersen und sein Lehrerkollektiv wurden verdächtigt, Wohltätigkeits- 
Spenden und öffentliche Mittel veruntreut zu haben. 1979 ging Amdi 
Pedersen in den Untergrund. Nachdem er 22 Jahre lang auf der Flucht 
war, wurde er 2002 vom FBl verhaftet und im selben Jahr den däni- 
schen Behörden ausgeliefert. 2006 wurde er vor Gericht in Ringko- 
bing für unschuldig befunden. Die Anklage legte Berufung ein, die 
aber nicht weiter verhandelt werden konnte, weil Amdi Pedersen Dä- 
nemark verlassen hatte. 
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Einladung zu »Destruction of RSG-6«, 1963. 


unterirdischen Bunkern im ganzen Land gestartet. Diese 
Bunker, genannt »Regional Seats of Government« (RsGs), 
waren dazu konzipiert, lokale Politiker und Mitglieder der 
Regierung im Kriegsfall unterzubringen. Die Konstruk- 
tion der Bunker war streng geheimgehalten worden, flog 
aber auf, als anonyme AktivistInnen, die in Verbindung 
zur britischen Friedensbewegung standen, in den Bunker 
RSG-6 in Reading eingebrochen waren und Fotos des gan- 
zen Objekts und verschiedener Geheimdokumente gemacht 
hatten. Die AktivistInnen veröffentlichten eine Flugschrift 
mit dem Titel »Danger! Official Secret RsG-6«, in der diese 
Fotos und einige Dokumente die Existenz des Bunker-Kom- 
plexes belegten. Das Pamphlet wurde an Zeitungen und 
Nachrichtenagenturen geschickt, sodass die Enthüllung der 
Bunker augenblicklich in der ganzen Welt zu einer Schlag- 
zeile wurde. Drei Tage nachdem die Gruppe Spies for Peace 
die Existenz der rscs ans Tageslicht gebracht hatte, fand 
eine riesige Demonstration direkt vor dem Bunker rsG-6 
in Reading statt." 

Dies war nur eine Episode in einer langen Folge von 
Konfrontationen in den 1950er und 60er Jahren zwischen 
den Regierungen der westlichen Welt und den sozialen 
Bewegungen, die gegen die Bedrohung durch einen Atom- 
krieg protestierten. Was in den soer Jahren erst in klein 
umgrenzten Protesten begonnen hatte, entwickelte sich 
Anfang der 60er in Ländern wie England und Dänemark zu 
einer echten Protestbewegung. Das primäre Ziel der lokalen 
Kampagnen für atomare Abrüstung war die Verhinderung 
militärischer Aktionen, welche die Nutzung von Atomwaf- 
fen hätten nach sich ziehen können. Die Kampagnen waren 
als unabhängige, trans-politische Bewegungen organisiert, 
die außerhalb der etablierten politischen Parteien agierten. 
Diese Kampagnen erzeugten einigen Enthusiasmus und 
wurden schnell zu richtigen Massenbewegungen mit Pro- 
test-Märschen und groß angelegten Demonstrationen. 


2 Siehe »The Spies for Peace and After«, The Raven: Anarchist 
Quarterly, no. 5, 1988, S. 61-96. 
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Atombombentest auf Bikini-Atoll, 1946. 


DIE ATOMARE BEDROHUNG 


In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die 
Gefahr eines Atomkrieges als sehr realistisch wahrgenom- 
men. Nach dem Einsatz der Atombombe in der Endphase 
des Krieges in Hiroshima und Nagasaki stand der ganzen 
Welt die schreckliche Macht der Bombe vor Augen; von 
da an hatte man mit der Möglichkeit der Vernichtung in 
einem völlig neuen Maßstab zu rechnen. Im ersten Jahr 
nach dem Ende des Krieges hatten nur die usa die tech- 
nische Möglichkeit, Nuklear-Waffen zu produzieren, aber 
1949 erlangte auch die Sowjetunion diese Möglichkeit und 
1952 war auch Großbritannien im Spiel. Die schnelle Ent- 
wicklung von Massenvernichtungswaffen intensivierte die 
angespannte Atmosphäre zwischen der westlichen Welt, 
geführt von den usa, und den realsozialistischen Ländern 
mit der su an der Spitze. Nachdem sich die Welt im Kampf 
gegen den Faschismus geteilt hatte, ging sie nun dazu über, 
sich in den Auseinandersetzungen des Kalten Krieges zu 
verstricken. usa und su wurden tödliche Rivalen im Kampf 
um die weltpolitische Vorherrschaft. Die politische Dyna- 
mik in den 1950er und 60er Jahren war vorrangig durch 
diese angespannte Beziehung geprägt. 

Die Atombombe war ein wichtiges Element in den 
Konfrontationen des Kalten Krieges und hatte einen gro- 
ßen Anteil an der Erzeugung einer beinahe halluzinato- 
rischen Atmosphäre: ständig drohten unsichtbare Feinde 
und die Gefahr totaler Vernichtung. Zudem war diese Peri- 
ode nicht nur durch die Weiterentwicklung immer neuer 
Waren und das Aufkommen eines neuen modernen All- 
tagslebens mit Kühlschrank und Fernsehen charakterisiert, 
sondern auch vom Gefühl der Angst und Unsicherheit — 
der Verkauf von Lebensversicherungen und Beruhigungs- 
mitteln explodierte geradezu. In der westlichen Welt wurde 
das Bild vom Nazismus ersetzt durch das Bild vom gefähr- 
lichen Sowjetkommunismus und in der visuellen Kultur 
des Kalten Krieges stand die Atombombe paradoxerweise 
für zweierlei: zum einen für die Bedrohung und zum ande- 
ren für die Sicherheitsgarantie. Wegen der großen Bedeu- 
tung der Atombombe für die antikommunistische Propa- 
ganda spielte die Bombe auch eine wichtige Rolle für die 
Entwicklung einer Gegenkultur, die versuchte, die Logik 
des Kalten Krieges in Frage zu stellen, in dem sie die ein- 
fache Aufteilung der Welt in »Westen gegen Osten«, »Gut 
gegen Böse« anzweifelte. 

Bevor die su dazu in der Lage war, Atomwaffen her- 
zustellen, hatte das Land öffentlich für die Zerstörung von 
Atomwaffen plädiert. Nach 1949 machte die kommunisti- 
sche Welt weiterhin halbherzige Vorschläge zur Entwaff- 
nung, damit es weiterhin so aussehen konnte, als wären alle 
von links geäußerten Entwaffnungs-Vorschläge im Westen 
eine Parteinahme für das Sowjet-Regime. Eine komplexe 
politische und ethische Frage wurde so auf die Frage redu- 
ziert, für oder gegen »den Kommunismus« zu sein. Nichts- 
destotrotz wuchs während der soer Jahre die Opposition 
gegen Atomwaffen an und immer mehr Menschen nah- 
men an den Protesten teil. Ab 1960 bröckelte der atomare 
Konsens allmählich und die Bombe verlor ihren Status 
als Sicherheitsgarantie. Für die GegnerInnen der Bombe 
war sie eine unmittelbare Bedrohung der Menschheit; den 


AnhängerInnen eines Gleichgewichts des Schreckens galt 
sie als Garantie des Friedens. Es war vor allem die Gefahr 
der Verbreitung von Atomwaffen, auf den sich die Kam- 
pagne für atomare Abrüstung konzentrierte, aber auch die 
Frage der Strahlung stand zu jener Zeit auf der Agenda. Pro- 
minente Wissenschaftler und Intellektuelle protestierten 
gegen die Bombe und unterzeichneten Manifeste, welche 
die Abrüstung und ein sofortiges Ende von Atomtests for- 
derten. 1958 sah es so aus, als würden die Proteste Früchte 
tragen, als die usa, die su und Großbritannien Verhandlun- 
gen über ein Verbot von Atomtests begannen. Doch 1960 — 
nach dem u2-Drama, bei dem ein us-Spionageflugzeug 
im Luftraum der su abgeschossen worden war — platzte 
ein geplantes Treffen zwischen Chruschtschow und Eisen- 
hower. Die Errichtung der Berliner Mauer im August 1961 
konnte das Klima zwischen den beiden Supermächten nur 
verschlechtern und weiter wuchs die Aussicht auf einen 
möglichen Atomkrieg, der unbegreifliche Zerstörung und 
Tod hätte bedeuten können. Bunker und Schutzgebäude 
wurden in diesen Jahren ein normaler Bestandteil des all- 
täglichen Lebens und die Bedeutung von Luftschutzsirenen 
wurde in öffentlichen Aushängen erläutert. Am 16. Okto- 
ber erhielt der Amerikanische Präsident Kennedy Fotogra- 
fien, welche Vorbereitungen für die Installation von sowje- 
tischen Langstreckenraketen auf Kuba zeigten. Am Montag 
den 22. Oktober hielt Kennedy daraufhin eine Fernsehan- 
sprache, in der er erklärte, die usa würden eine Stationie- 
rung von Atomwaffen in Kuba in jedem Fall verhindern. Er 
forderte die su dazu auf, die Raketen umgehend von dort 
zu entfernen. Die us-Army wurde in höchste Alarmbereit- 
schaft versetzt und die darauf folgenden Tage waren ver- 
mutlich die nervösesten und angespanntesten in der Nach- 
kriegszeit — die Welt schien am Rand zu einem Atomkrieg 
zu stehen. 


Modell des Zentrums von Kopenhagen nach der Explosion einer 
Atombombe, erstellt von der Dänischen Fernseh-Kooperation. 
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WENN KRIEG KOMMT 


Die Ausstellung »Destruction ofthe RsG-6« fand fünf Monate 
nach der Kuba-Krise statt. Als ein Mitgliedsstaat der Nato 
und Verbündeter der usa war Dänemark zu einem nicht uner- 
heblichen Teil an dem Konflikt zwischen den Supermächten 
beteiligt und die Gefahr eines Atomkrieges wurde hier als sehr 
real wahrgenommen, was sich etwa belegen lässt an der Bro- 
| schüre »Wenn Krieg kommt« (Hvis krigen kommer), die in 
einer Auflage von 1.5 Millionen an zahlreiche Haushalte ver- 
teilt wurde. Für die erste Seite der Broschüre hatte der däni- 
|| sche Premierminister Viggo Kampmann einen kurzen Text 
| | geschrieben, in dem man unter dem Schlagwort »Wenn es 
Krieg gibt« las: »Die Gefahr eines Krieges konnte bisher nicht 
'lı ausgeräumt werden. [...] Heute ist der Atom-Krieg eine reale 
||) Möglichkeit. [...] Die modernen Waffen können uns treffen, 
|| auch wenn dieses Land nicht direkt unter Beschuss steht und 
| diese Waffen können nicht zwischen Zivilisten und militäri- 
|! schen Zielen unterscheiden. Ein neuer Krieg wird ein totaler 
| | | Krieg sein.« Der Premierminister schrieb weiter: »Die Bevöl- 
‚'|f kerung muss wissen, was sie möglicherweise zu erwarten hat 
''] und wie sie sich schützen kann. Das Überleben der Bevölke- 


Hvis 
krigen 
kommer 


Cover der Broschüre Hvis krigen kommer (Wenn Krieg 
kommt), 1962. 


Broschüre einen langen Abschnitt über »Feinde in unse- 


rung und der Nation hängt sehr davon ab, wie wir uns in der 
Zeit des Friedens auf den Krieg vorbereiten. [...] Diese Bro- 
schüre erklärt, was jeder tun kann und sollte.«” 

Die Broschüre brachte die Gefahr eines Atomkrieges 
ins Haus: der Premierminister persönlich hatte ja die Wirk- 
lichkeit dieser Gefahr mit seiner Unterschrift bestätigt. Die 
Titelseite der Broschüre zeigt eine Sirene, ein Ziegeldach und 
einige Häuser einer kleinen Stadt. Im Vordergrund sind die 
Sirene und das Dach sichtbar. Das Dach nimmt die rechte 
untere Bildhälfte ein und zusammen mit der Sirene füllt es 
den größten Teil der Bildfläche aus, wodurch die Häuser und 
die Stadt ziemlich aus dem Bild hinausgedrängt werden. Die 
Stadt wirkt in Verbindung mit der Sirene ungeschützt, die wie 
eine fliegende Untertasse oder ein Satellit wirkt, während das 
Dach irgendwie an ein militärisches Kettenfahrzeug erinnert. 
Die Bedeutung dieser Titelseite war klar: die gemütlichen 
kleinen Städte Dänemarks waren nicht sicher und hatten 
sich selbst zu schützen, wenn sie ihrer Vernichtung entrinnen 
wollten. Die Vorstellung vom gemütlichen Dänemark, das 
von fremden Mächten bedroht wird, war auch auf der Rück- 
seite der Broschüre evoziert, auf der eine Landschaft mit einer 
kleinen Farm gezeigt wurde. Der Kontrast zwischen der Farm 
und der Landschaft auf der einen Seite und den Sirenen-Sig- 
nalen auf der anderen Seite, die im Fall eines Atomschlags und 
atomarer Strahlung benutzt würden, war gewiss schlagend. 

Ein kleiner Abschnitt der Broschüre beschäftigte sich 
mit Schutzräumen und erklärte, dass man sich im Falle eines 
Angriffs mit Atomwaffen unbedingt in einen Bunker flüch- 
ten müsse, wenn man überleben wolle. Der Text umriss ver- 
schiedene Möglichkeiten, wie man einen Schutzraum selbst 
herstellen könne und was man dort aufbewahren solle. Es 
sei notwendig, sich Wasser und Essen für acht Tage zu besor- 
gen, sowie einen Erste-Hilfe-Kasten, Notfall-Licht und Radio 
oder Fernsehen. Neben diesen Instruktionen enthielt die 


3 Viggo Kampmann: »Hvis krigen kommer«, Hvis krigen kommer 
(Copenhagen: Statsministeriet, 1962), S. 1. 


4 Ebenda, $. 1. 
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rem Land«: »Bevor er konkret handelt, wird ein Aggressor 
versuchen, Verwirrung und Niedergeschlagenheit zu erzeu- 
gen. Er wird versuchen, die Bevölkerung mit Propaganda 
und Falschinformationen zu überzeugen, er wird Sabo- 
tageakte begehen sowie die Organisierung einer fünften 
Kolonne” unternehmen. Er wird versuchen, das Vertrauen 
der Bevölkerung in die Regierung und das Parlament, in 
die Verteidigungskräfte und die Überlebensfähigkeit der 
Nation zu korrumpieren [...].«'" Das Bemerkenswerteste 

an diesem Text ist sicherlich der Appell, auf verdächtiges 

Verhalten in Friedenszeiten hinzuweisen. Der Effekt die- 
ser Broschüre war letztlich kein Gefühl von Sicherheit und 

Informiertheit, sondern Angst. Der Journalist David Reh- 
ling erinnert sich an das Erscheinen dieser Broschüre in 

seiner Kindheit: 

»Es war ein Wintertag im Jahr 1962, ich war zwölf Jahre 

alt und war allein zu Hause. Ich fand die Broschüre 

im Korridor, auf der Fußmatte unter dem Briefkas- 
ten. Ich hob sie auf und begann darin zu lesen. Sie trug 

den Titel Wenn Krieg kommt. Auf der Titelseite konnte 

man eine Sirene und ein Ziegeldach sehen, die sich über 
einer kleinen Stadt mit Häusern und Türmen erhoben — 
die Sirene, das Dach und die Stadt sahen wie meine 

Schule aus [...] Ich las in der Broschüre und verspürte 

eine Angst, die ich noch niemals zuvor gekannt hatte [...] 

Ich versuchte mir vorzustellen, wie es aussehen würde, 
wenn alles vorbei wäre. Das Gefühl der Bedrückung war 

so groß, dass ich es mit niemandem teilen konnte.«” 


5 »Fünfte Kolonne« ist die sprichwörtliche Bezeichnung für subver- 
sive Unternehmungen zum Sturz einer Ordnung im Interesse einer 
fremden, aggressiven Macht. (Anmerkung der Übersetzer) 


6 Viggo Kampmann: »Hvis krigen kommer«, Hvis krigen kommer 
Copenhagen: Statsministeriet, 1962, S. 4. 


7 David Rehling: »Krigen, sejren og nederlaget«, Information, 17.06.2000, S. 8. 
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Cover der dänischen Übersetzung von Nevil 
Shute's Am Strand, 1957: »Der Autor, dessen 
Texte oftmals dem wirklichen Leben gleichen, 
schreibt über DIE LETZTEN TAGE AUF DER 
ERDE.« 


KOORDINIERUNG DES WIDERSTANDES 


Während das Ministerium des Premiers die Broschüre 
Wenn Krieg kommt publizierte, gab die dänische Zivil- 
verteidigung ebenfalls eine Broschüre in einer Auflage 
von 100.000 Kopien heraus, die den Titel »Schurzraum« 
(Beskyttelsesrum) trug. »Wir haben bereits Schutzräume 
gebaut. In den Jahren 1940-1945 wurden Tausende von 
Kellern aufgebessert und gegen Sprengungen abgesichert 
und separate Luftschutzbunker wurden an freien Plät- 
zen und in der Nähe von Wegen und Straßen errichtet 
[...] Seit 1945 haben sich die Waffen allerdings so wei- 
terentwickelt, dass Schutzräume nun höheren Standards 
standhalten müssen. Insbesondere die Entwicklung von 
Atombomben und Wasserstoffbomben hat hier Probleme 
geschaffen.«'" Während die Broschüre des Premierminis- 
ters der Bevölkerung noch erklärte, was sie im eventuellen 
Falle eines Kriegsausbruchs zu tun hätte, stellte die Bro- 
schüre der Zivilverteidigung es bereits nahezu als Fakt hin, 
dass der Krieg ausbrechen würde. Der wissenschaftliche 
Duktus der Broschüre ließ keinen Raum für Zweifel. Es 
war indessen nicht diese zynische wissenschaftliche Akzep- 
tanz des Krieges, welche die Debatte in Dänemark entflam- 
men ließ; es waren die praktischen Empfehlungen, die bei- 
spielsweise auf die Kritik des Professors Holger Mollegard 
stießen, der ehemals an der königlichen Hochschule für 
Veterinärmedizin und Landwirtschaft beschäftigt gewesen 
war. Nach dessen Ansicht waren die Handlungsanweisun- 
gen, die in der Broschüre gegeben wurden, nicht nur voll- 
ständig unsinnig, sondern bargen sogar zusätzliche Gefah- 
ren, wenn ihnen irgend jemand folgen würde. 

Als die SituationistInnen einen Schutzraum in der 
Galerie Exi gestalteten, war dies als ein Kommentar zu 
dieser laufenden politischen Diskussion zu verstehen. Sie 


8 Civilforsvarsstyrelesen Beskyttelesrum (Copenhagen: Civilfors- 
varsstyrelesen, 1962), S. 3. 


lehnten eine Politik der Angst ab und wollten zeigen, dass 
die dänische Regierung nur eine Situation der Unsicher- 
heit schaffen wollte, in der die Gefahr eines Krieges zur 
Kontrolle der Öffentlichkeit benutzt und eine wesentli- 
che Infragestellung verhindert werden sollte. Das Projekt 
in Odense fand ein Jahr nach der Veröffentlichung der 
Broschüre der Zivilverteidigung statt, weniger als sechs 
Monate nach der Kuba-Krise und einen Monat nach dem 
Zwischenfall in England, der ein klares Zeichen des wach- 
senden Widerstands gegen Atomwaffen gewesen war. Der 
Widerstand manifestierte sich auch in Dänemark, wo die 
lokale cnD ihre eigene Broschüre als Antwort auf die Bro- 
schüre der Zivilverteidigung herausgegeben hatte.” Die 
Broschüre, welche die cnD verteilte, war mit der Über- 
schrift Tor de se fremtiden ojnene (Hast du Angst vor der 
Zukunft?) versehen und war als eine kritische Antwort auf 
die Regierungskampagne intendiert, die ein Klima von 
Missgunst und Angst erzeugte. Die cnp wollte die poli- 
tische Apathie in Frage stellen und die Bevölkerung dazu 
bringen, sich mit den politischen Entwicklungen ausein- 
anderzusetzen, anstatt einfach die Prognosen der Regie- 
rung hinzunehmen. 


)) Dass die politische Situation in diesem Land und in Europa 
von einer Paralyse gekennzeichnet ist, darüber besteht 
heute kein Zweifel. Es gibt wahrscheinlich viele Gründe 
für diese Situation. In erster Linie ist es der kalte, eisige, 
tiefgefrorene Krieg, es ist aber auch der verworrene Cha- 
rakter der ganzen Situation [...] Wenn ihr weiterhin 
auf die Bombe starrt, wie ein hypnotisierter Hase auf die 
Schlange, vollständig paralysiert und ohne jeden Instinkt 
der Selbsterhaltung, dann liegt das vielleicht daran, dass 
es heute nur noch einen Glaubensartikel zu geben scheint: 


dass nichts verändert werden kann.«''” 


Der Situationistischen Internationalen zufolge war die Däni- 
sche cnp und ihr Versuch, das Klima politischer Gleich- 
gültigkeit zu hinterfragen, ein Beispiel wachsenden Wider- 
stands gegen die »Gesellschaft des Spektakels«, der sich zu 
Beginn der 60er überall auf der Welt manifestierte. 


9 Die dänische CND wurde im Sommer 1960 gegründet. Im selben 
Jahr nahmen 5.000 Menschen am Protestmarsch von Holbaek nach 
Kopenhagen teil. Im darauf folgenden Jahr nahmen 25.000 Menschen 
an diesem Marsch teil, 1963 waren es mehr als 30.000. Die Über- 
setzung des »Spies for Peace«-Pamphlets im Jahr 1963 zeigte eben- 
falls, dass die Frage des Atomkrieges ganz oben auf der öffentlichen 
Agenda in Dänemark stand. Alle dänischen Zeitungen schrieben über 
die Aktion in Reading. Auf der Titelseite der Information konnte man 
lesen: »Englands geheime Zivilverteidigungspläne von Atom-Gegnern 
ans Licht gebracht«, während Gunnar Henriksen sich in einem Edi- 
torial der Jyllands-Posten, das mit der Überschrift »Die Tyrannei der 
Angst« versehen war, von der Aktion der AktivistInnen distanzierte. 


10 Tage Hind: »Apati. Om kampagnen mod atomväben« [1961], 
Apati og lidenskab, Copenhagen: Forlaget Politisk Revy, 1996, S. 58- 
63. Zusammen mit Carl Scharnberg und Svend Hauggaard war Hind 
einer der Leitfiguren der Kampagne gegen Atomwaffen in Dänemark. 
Hind stand in Kontakt mit den SituationistInnen und Debord dachte 
darüber nach, ihn zu fragen, ob er der Situationistischen Internatio- 
nale beitreten wolle. In einem Brief an Martin vom 17. Juni schreibt 
Debord: »Hind könnte sehr gut sein, wenn er nur von seinem Skepti- 
zismus abrücken würde. [...] Es ist nötig, ihn zu einer Entscheidung 
zu zwingen.« Randers Lokalhistorisk Arkiv (hereafter RLHA) 618B/1 

(nicht in der veröffentlichten Korrespondenz von Debord enthalten). 
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)) Die neue Kritik, von der die Situationisten sprechen, keimt 
bereits überall. In den großen Räumen der durch die 
aktuelle Ordnung organisierten Nichtkommunikation 
und Isolierung tauchen Signale auf — in Skandalen 
neuer Art, von einem Land, einem Kontinent zum anderen: 
ihr Austausch hat schon begonnen.«!"" 


Den SituationistInnen zufolge ging es jetzt darum, diese 

Proteste bekannt zu machen, sie zu erklären und in ein wirk- 
lich revolutionäres Projekt zu transformieren, das in der 

Lage wäre, die Gesellschaft des Spektakels umzustürzen. In 

den theoretischen Planungen, mit denen die SituationistIn- 
nen beschäftigt waren, sollten sie eine wichtige Rolle spielen 

als Anführer der Proteste, als solche, die wussten, was zu tun 

wäre. Wenn die verschiedenen revolutionären Gruppierun- 
gen nicht notwendigerweise um die strukturelle Funktion 

und den historischen Effekt ihrer Aktionen wussten, dann 

machte das nichts aus, solange die SituationistInnen Gewähr 
gaben für das Bewusstsein des Gesamtzusammenhangs. 


)) [Wlir [...] [sind] entschlossen, die Autoren dieser neuen 
radikalen Gesten als Situationisten anzuerkennen, sie 
zu unterstützen und nie zu desavouieren, auch wenn einige 
von ihnen noch nicht mit vollem Bewußtsein handeln, 
sondern sich erst auf dem Weg zur Kohärenz des heutigen 
revolutionären Programms befinden.«!'?! 


Die SituationistInnen intendierten das Projekt in Odense, 
»Destruction of the RSG-6«, als eine Intervention mit poli- 
tischer Bedeutung, was am Cover des Ausstellungskata- 
logs deutlich wurde, der eine Reproduktion des Covers der 
Broschüre darstellte, die Spies for Peace nach ihrem Ein- 
bruch in den Bunker in Reading gestaltet hatten. Die Ver- 
bindung von Kunst und Politik wurde auf diese Weise evi- 
dent gemacht. Beide Manifestationen waren Ausdruck einer 
wirklichen Kritik der gegenwärtigen Gesellschaft. Es war 
hier nicht mehr möglich, Kunst und Politik voneinander 
zu trennen, so wie es auch nicht länger möglich war, Kunst 
als eine getrennte, isolierte Tätigkeit zu praktizieren. Kunst 
und Politik waren zwei dialektische Momente einer neuen, 
umfassenden Kritik des Spektakels. Der kreative Akt war 
nun eine Intervention radikaler Kritik innerhalb der herr- 
schenden Kommunikationssysteme der Gesellschaft und das 
»künstlerische« Material war nun aus dem sozialen Diskurs, 
seinen Bildern und Texten zusammengesetzt, die ihrerseits 
kritisiert und verfremdet wurden. Effektivität und Sichtbar- 
keit waren an die Stelle der traditionellen Formfrage getreten. 

Die dänische Regierung, die Zivilverteidigung und 
die cnp gaben Pamphlete heraus; das taten nun auch die 
SituationistInnen. Sie eigneten sich die Form des Pamphlets 
an und transformierten es in ein Manifest, mit dem sie den 
traditionellen Kunst-Katalog aufgaben zugunsten einer 
radikalen Kritik der atomaren Bedrohung, die von den kapi- 
talistischen Staaten ausging und erklärten darin »die neuen 
Aktionsformen in Politik und Kunst«. 


11 Guy Debord: »Die Situationisten und die neuen Aktionsfor- 
men in Politik und Kunst«, Rapport zur Konstruktion von Situ- 
ationen, Hamburg: Edition Nautilus, 1980, S. 75, einzusehen 
auch unter: http://spektakel.blogsport.de/broschur/broschur-2/ 
gebrauchsanweisung-des-detournements/ 


12 Ebenda. 
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)) Die situationistische Bewegung stellt sich als eine Avant- 
garde der Kunst dar sowie als ein Experimentalfor- 

schungsorgan auf dem Weg zu einer freien Konstruktion 
des alltäglichen Lebens und gleichzeitig als ein Beitrag 
zum theoretischen und praktischen Aufbau einer neuen 
revolutionären Kritik. Von nun an hängt jede grund- 
sätzliche Schöpfung in der Kultur und jede qualitative 
Umgestaltung der Gesellschaft vom Fortschritt einer 
solchen unitären Entwicklung ab. Trotz einiger Varianten 
in ihren ideologischen und legislativen Verkleidungen 
herrscht überall dieselbe Gesellschaft der Entfremdung, 
der totalitären Kontrolle und des passiven spektakulären 
Konsums. Die Kohärenz dieser Gesellschaft ist ohne eine 
totale Kritik unverständlich, die durch das umgekehrte 
Projekt einer befreiten Kreativität, das Projekt der Herr- 
schaft aller Menschen über ihre eigene Geschichte auf 
jeder Ebene erhellt wird.«!'3 


Allein durch die Fusion der radikalsten Kritik von Kunst 
und Politik wäre das spektakuläre Leben in seiner Gesamt- 
heit infrage zu stellen. Denn der Gesellschaft des Spektakels 
war das Einfrieren der historisch längst zu realisierenden 
Möglichkeiten gelungen, indem sie stattdessen neue falsche 
Wünsche nach Ersatzbefriedigungen erfunden hatte. Diese 
Pseudobegierden galt es zu zerstören, um spielerische Kre- 
ativität freizusetzen. Die vermittelte Präsenz des Spektakels 
in Form von Fernsehen, Radio und Massenprodukten sollte 
negiert werden, um eine wirkliche körperliche und bewusste 
Unmittelbarkeit als Gegenwärtigkeit des Lebens möglich 
zu machen. In Odense waren also die nukleare Gefahr und 
ihre sozial-psychologischen Gründe unmittelbarer Gegen- 
stand des Angriffs, aber die weitergehende Intention zielte 


auf die Aufhebung der Gesellschaft des Spektakels als ganzer. 
DIE IDEOLOGIE DES SCHUTZRAUMS 


Mit dieser Manifestation wollte die Situationistische Inter- 
nationale nicht nur die Kunst problematisieren, sondern 
mit ihr die ganze bestehende Weltordnung. Es war der Ver- 
such, in eine komplexe politische Situation zu intervenieren 
und dabei sowohl die herrschenden politischen Ideologien, 
als auch die zeitgenössische Kunstproduktion zu kritisieren. 
Durch diesen doppelten, alles umfassenden Kritikanspruch — 
Kunst und Politik als voneinander getrennte Sphären soll- 
ten durch eine revolutionäre, totale Praxis transzendiert wer- 
den —, versuchten die SituationistInnen einen begriffli- 
chen und praktischen Umgang mit »den neuen Zwängen 
und Relationen symbolischer Produktion« zu entwickeln, 
die nach dem Zweiten Weltkrieg zur Realität geworden 
waren.“ Die SituationistInnen waren sich bewusst darü- 
ber, dass ihre Aktion in Odense ein gewisses Risiko barg, 
aber die historische Situation zwang sie zum Handeln. Sie 
nahmen eine Gelegenheit wahr, im Wissen darüber, dass 
der Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern, zwischen 
Kritik und »Rekuperation« (d.h. die Eingemeindung und 
Entschärfung radikaler Ideen durch die herrschende Macht), 


13 Ebenda. 


14 T.)J. Clark: »Origins of the Present Crisis«, New Left Review, no. 
2, 2000, S. 85. 
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de Phistoire. Mais la logique rigou- 
reuse de ces doctrinaires ne r&pond 
Ef un aspect du besoin contra- 
ictoire de la societe de l’aliena- 
tion, dont le projet indissoluble 
est d’empächer la vie des gens tout 
en organisant leur survie (cf. Pop- 
position des concepts de vie et de 
survie deerite a loin par Va- 
neigen dans Banalites de base). 
De sorte que le Doomsday System, 
par son mepris d’une survie qui 
est tout de mäöme la condition 
indispensable de l’exploitation pr&- 
sente et future du travail humain, 
ne peut jouer le röle que d’ultima 
ratio des bureaucraties r&gnantes ; 
qu’ötre, paradoxalement, la garantie 


de leur serieux. Mais, dans Ten- 
semble, je spectacle de la guerre ä 
venir, pour &tre pleinement efficace, 
doit des a present modeler l’etat 
de paix que nous connaissons, en 
servir les exigences fondamentales. 
A cet dgard, le developpenient 
extraordinaire des abris anti-ato- 
migues dans le courant de T’an- 
ce 1961 


nanl_deci 


inmense” Tmpörtance 
brocessus de Tor; 


ol Kennedy en janvier dernier, 


er Fe 


nr 
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dans son Message sur lea de 
"Union, pouvalt dejä assurer au 
Congres : «Le premier programme 
serieux d’abris de la defense civile 
est en cours d’ex&cution, avec 
Videntification, le reperage et la 
mise en reserve de einquante mil- 
lions d’emplacements ; et je sollicite 
volre approbation our lappui 
donne par les autorites federales ä 
la construction d’abris anti-atomi- 
ques dans les &coles, les höpitaux 
et les endroits similaires». Cette 
organisation allune de la survie 
s’est rapidement &tendue, plus ou 
moins secrötement, aux autres pays 
importants des deux camps. L’Al- 
lemagne federale par exemple s’est 
d’abord pr&occupee de la survie du 
chancelier Adenauer et de son 
equipe, et la divulgation des rea- 
Hisations en ce domaine a entraine 
la saisie de la revue munichoise 
Quick. La Suede et la Suisse en 
sont ü linstallation d’abris collec- 
tifs ereuses dans leurs montagnes, 
ol les ouvrierg enfouis avec leurs 
usines pourraient continuer ä pro- 
duire sans desemparer jusqu’ä 
Vapotheose du Doomsday System. 
Mais la base de la politique de 
defense civile est aux Etals-Unis, 
ou nombre de societes florissantes, 
telles la Peace O’Mind Shelter 
ORtepang au Texas, l’American Sur- 
vival Products Corporalion dans le 
Maryland, la Fox Hole Shelter Ine. 
en Californie, la Bee Safe Manufac- 
Burtug. Bunand dans l’Ohio, assu- 
rent la publicite et Ja mise en te 
d’une multitude d’abris individuels, 


c’est-ä-dire edifiöes comme propridte | 


privde pour l’amenagement de Ia | 


survie de chaque famille. On sait 
qu’ik se developpe autour de cette 
mode une _nouvelle interpretation 
de la morale religieüse, des ecele- 
STasliques opinant que le devoir 
consistera cläirement A refuser 
raccks de tels abris ä ses amis_ou 
&_ des _inconnus, fül-ce meme ä 
main armee, pour garantir Te salut 
de sa seule famille. En fait, la 
morale devait ici s’adapter pour 
concourir ä porter & sa perfection 
ce terrorisme de la conformite qui 
üfe Ta publi- 
moderne, I 


L 5 
cite du ERDE AnIE 
etait deja diffieillement soutenable, 
devant sa famiHe et ses voisins, de 
ne pas avoir tel modele de voiture 
que permet d’acquerir & tempera- 


ment tel niveau de salaire (toujours 
reconnaissable dans les grands 
ensembles urbains de type ameri- 
cain, puisque la localisation de 
P’habitat se fait justement en fonc- 
tion de ce niveau de salaire). I 
sera encore moins facile de ne pas 
garanlir aux siens le standing de 
surpie accessible d’apres la con- 
joneture du marche, 


ee 
SECTIONAL ELEVATION. 
en mann minus aniten 


On estimait generalement qu’aux 
Etats-Unis, depuis 1955, une satu- 
ralion relative de la demande de 
«biens durables» entrainait l’in- 
suffisance du stimulant que la 
consommation doit fournir a l'ex- 
pansion &conomique, On peut cer- 
tainement comprendre ainsi l’am- 
pleur de la vogue des gadgels de 
toutes sortes, qui reprösentent une 
excroissance tr&s malldable du sec- 
teur des biens semi-durables. Mais 


P’importanee de TNabri apparait 
pleinement dans cette PeEeuxe 
de relance necessaire Vexpan- 


nouvelle dimension. Ges investisse- 
ments souterrains, dans des strates 
jusqu’ä ce jour laisses en friche par 
1a soci&t de l’abondance, introdui- 
sent eux-memes une relance pour 
des biens semi-durables deja en 
usage ä la surface, comme le boom 
sur les conserves alimenlaires dont 
chaque abri nöcessite un stock 
d’une abondance maximum ; aussi 


5 


Doppelseite der Internationale Situationniste, No. 7, 1962: »Ge&opolitique de I'hibernation« (Geopolitik des Winterschlafs) 


unter Umständen sowohl ein Unterschied ums Ganze, als 
auch minimal sein konnte. Ein Unterschied ums Ganze 
insofern, als dass ein Erfolg ein sehr hohes Bewusstsein und 
eine genaue Einschätzung der repressiven Reaktionsweise 
der kapitalistischen Gesellschaft erforderte; und ein bloß 
minimaler Unterschied insofern, als dass es in der Gesell- 
schaft des Spektakels zunehmend schwieriger geworden ist, 
zwischen wahr und falsch zu unterscheiden.” Die Situati- 
onistInnen knüpften dabei sowohl an einer revolutionären 
sozialistischen Tradition an, als auch an die künstlerischen 
Avantgarde-Bewegungen der Zwischenkriegszeit. Vom 
Anarchismus und Rätekommunismus übernahmen sie 
nicht nur eine entschiedene Kritik der etablierten ökono- 
misch-politischen Weltordnung, sondern auch eine kon- 
sequente Ablehnung jeder Organisationsform oder theore- 
tischen Kritik, die nur begrenzte Veränderungen erreichen 
wollte und dabei die Oberhoheit von Staat und Geld unan- 
getastet ließ, um deren Abschaffung es doch ginge. Diesen 
libertären Sozialismus kombinierten sie mit einer Kritik 
der Kunst, wie sie im 20. Jahrhundert Dada und Surrea- 
lismus vor ihnen angestrebt hatten. Nach einer späteren 
Formulierung Debords hat Dada versucht, die Kunst zu 
negieren, während der Surrealismus die Kunst realisieren 


15 »In der wirklich verkehrten Welt ist das Wahre ein Moment des 
Falschen«, lautet die neunte These der »Gesellschaft des Spekta- 
kels« von Guy Debord. (Anm. der Übersetzer) 


wollte." Dada hatte das traditionelle Kunstverständnis 

durch ein höhnisches Lachen ersetzt, während es dem Sur- 
realismus darum ging, so viel wie möglich kreative Energie 

freizusetzen. Beide Gruppierungen wollten die anarchis- 
tische Imagination der Kunst in die Gesellschaft hinein 

befreien und dabei die rigiden Schranken zwischen Kunst, 
Fantasie und Alltagsleben kaputt machen. Die Situationis- 
tInnen wollten dieses Vorhaben fortsetzen. Sie zielten auf 
kreativ-destruktive Rebellionen gegen die Institutionen 

der kapitalistischen Welt und spontane Organisierung des 

revolutionären Proletariats ab. 

Im kleinen Katalog zur Ausstellung schrieb Debord: 


)) Die situationistische Bewegung kann als eine künstlerische 
Avantgarde angesehen werden, als eine Experimental- 
forschung nach möglichen Formen der freien Konstruktion 
des alltäglichen Lebens und als Beitrag zur theoretischen 
und praktischen Entfaltung eines neuen revolutionären 
Widerstands. Von jetzt an hängt jegliche grundsätzliche 
kulturelle Kreation ebenso wie jedwede qualitative Umge- 
staltung der Gesellschaft im Ansatz ab von der fort- 


gesetzten Entwicklung einer Verbindung dieser Art.«''”' 


16 Vgl. Guy Debord: »Die Gesellschaft des Spektakels«, Berlin, 
1996, S. 164f. 


17 Debord: »The Situationists and the New Forms of Action in Politics 
and Art«, Destruktion af RSG-6 Odense: Galerie Exi, 1963, S. 9. 
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Die künstlerische Avantgarde und die politische Avantgarde 
sollten zu ein und derselben werden. Die Welt sollte umge- 
wälzt werden und diejenigen, die KünstlerInnen genannt zu 
werden pflegten, sollten eine wichtige Rolle in dieser Trans- 
formation spielen, von der die gesamte Gesellschaft ergriffen 
werden sollte: Debord und die SituationistInnen hatten die 
Vision von einem ganz anderen Leben. Eine extrem ikono- 
klastische (d.h. »bilderstürmerische«) Attitüde kennzeichnete 
ihre Projekte und Visionen. Eine nahezu gewaltsame und 
total selbstbewusste Haltung machte sowohl die Stärke als 
auch die Schwäche dieser Gruppe aus: ein aggressiver Über- 
legenheitsgestus erlaubte ihnen, alles und jeden zu kritisie- 
ren, einschließlich ihrer selbst; aber dies schloss in ihrem Pro- 
jekt auch ein problematisches Verständnis von Bewusstsein 
und Begehren ein. Doch gerade dank solch gewissermaßen 
paranoider Attitüden waren die SituationistInnen befähigt, 
die Selbstdarstellung der Gesellschaft zu analysieren und zu 
denunzieren — d.h. die Tatsache, dass die moderne Gesell- 
schaft gar keinen anderen »Gehalt« habe als ihre eigene selbst- 
zweckhafte und selbstbezüglich-autopoietische Selbst-Reprä- 
sentation. 

Gesellschaft sei zur Gesellschaft des Spektakels gewor- 
den. Die Dominanz des Kapitals hätte sich zu einer »umfas- 
senden Kommodifizierung der Fetische, hin zu einer Pro- 
duktion und Konsumtion von materiellen und symbolischen 
Waren [verdichtet], die nur noch bloßen Scheincharak- 
ter besitzen«."® In Fortschreibung der Analysen von Marx 
und Lukäcs argumentierten die SituationistInnen, dass alle 
menschlichen Beziehungen in der kapitalistischen Gesell- 
schaft durch die Ökonomie, durch Ausbeutung und von 
einer durch Charaktermasken vollzogenen »warenförmigen 
Realität« vermittelt seien. Alles Soziale sei Bestandteil eines 
großen Spektakels, das vom Kapital betrieben und insze- 
niert werde, sodass die Menschen keine Einsicht mehr in 
den Tatbestand gewinnen könnten, nur noch Marionetten 
in diesem totalen Schauspiel zu sein. Auch alle Protestfor- 
men, sowohl die avantgardistische Kunst, seien es Happe- 
nings oder Filme, als auch politische Statements, würden 
tendenziell vom Spektakel absorbiert und dadurch unge- 
fährlich gemacht. Das Spektakel sei materialisierte Ideologie; 
es sei die gesteigertste Form von Entfremdung, in der das 
reale Leben jeglicher Authentizität beraubt und entstellt, in 
Fragmente auseinandergerissen sei, während die Bilder vom 
Leben sich verselbständigten und ein Ensemble als falsches 
Ganzes bilden würden. Dieses Ensemble von Bildern aber 
würde ein eigenständiges Leben annehmen, bzw. wie Debord 
es pointiert formulierte: 


)) Alles, was unmittelbar erlebt wurde, 


ist einer Vorstellung entwichen.«!"9 


Das Leben erscheine als unabhängig von den Individuen, die 
es tatsächlich produzieren. So würden die Menschen redu- 
ziert auf ein passives, kontemplatives Erleben, wobei sie eine 
von ihnen unabhängige Macht schüfen, die alle soziale Bezie- 
hungen bestimmt und vermittelt. 


18 Jean Luc-Nancy: »Being Singular Plural, trans. Donald Nicholson- 
Smith«, New York: Zone Books, 1995, & 191. 


19 Guy Debord: »Die Gesellschaft des Spektakels«, Berlin, 1996, 
S. 13. 


Die Geschichte, welche die SituationistInnen erzählten, war 
eine bestimmte Version der klassischen marxistischen Erzäh- 
lung von der menschlichen Hybris. Der menschliche Kör- 
per geriet durch seine Erweiterungen, die wir Vergesellschaf- 
tung und Technologie nennen, an seine eigenen Grenzen und 
setzte sich damit der Gefahr der Selbstvernichtung aus. In der 
Gesellschaft des Spektakels, so die SituationistInnen, wür- 
den die Sinne überfordert, die Körper betäubt, bombardiert 
von all diesen Bildern, Anweisungen, Slogans, Waren und 
falschen Versprechen. Obwohl das Spektakel auf die Emp- 
findungen und Gefühle der Leute setzt, strebe es dennoch 
die Neutralisierung und Abtötung der Sinne an. Das Spek- 
takel ist demzufolge eine Phantasmagorie von Bildern, wel- 
che die Sinne überfluten und eine fortwährende Entfrem- 
dung aufrecht erhalten. 

Die Notwendigkeit, diese neuen Verhältnisse der Bil- 
derproduktion in der bürgerlichen Gesellschaft nach dem 
Zweiten Weltkrieg richtig zu begreifen, zwang die Situati- 
onistInnen, neue Formen und Ausgangspunkte politischen 
und künstlerischen Engagements zu (er-)finden. Der damals 
aktuelle Versuch de Gaulles, neue Saiten aufzuziehen und mit 
mehreren Eisen im Feuer zu operieren — die Hineinnahme 
petainistischer'”, rechtsextremer Elemente in De Gaulles 
Restaurationspolitik, sowohl mit KollaborateurInnen, als 
auch mit Resistance-KämpferInnen in der Regierung— und 
die ausgesprochen reformistische Politik der traditionellen 
Linken, wurden von den SituationistInnen attackiert, die 
sich in der Tradition eines undogmatischen Marxismus als 
wirklich internationale KommunistInnen verstanden."" Sie 
attackierten De Gaulles staatlich finanziertes Projekt, die ver- 
heerende geschichtliche Erfahrung des vergangenen Krieges 
zu verdrängen und die rapide Entwicklung der neuen Kon- 
sum-Kultur. Gleichzeitig richteten sie sich gegen die Unfä- 
higkeit der Linken, ihre tradierten Grundannahmen ange- 
sichts einer durch das Spektakel vollkommen veränderten 
Situation zu hinterfragen. Nichts weniger als die Verwand- 
lung der Unterdrückten dieser Welt in ein emanzipiertes Pro- 
letariat — also die Verwandlung derjenigen Menschen, die 
nicht über ihr eigenes Leben verfügen können, in ein verei- 
nigtes, selbstbewusstes und autonomes kollektives Subjekt, 
das fähig wäre, die ganze Menschheit von den desaströsen 
Effekten der Verheerungen zu emanzipieren, unter denen sie 
bisher gelitten hatte — war der Hauptzweck der Aktivitä- 
ten dieser Gruppe. Natürlich konnten sich die Situationis- 
tInnen auf historische Vorläufer beziehen. So auf Marx mit 
seiner Kritik des Kapitals und auf Bakunin mit seiner Kri- 
tik der Staatlichkeit; ebenso auf diejenigen revolutionären 
Bewegungen in den Jahren zwischen 1917 und 1921, die Zeu- 
gen davon waren, wie die »rätedemokratischen« Ergebnisse 


20 Philippe Petain war ein Militärfunktionär, der im mit den Nazis 
kollaborierenden Vichy-Regime die Führung übernahm. (Anm. der 
Übersetzer) 


21 Vgl. Charles Sowerwine, France Since: »1870: Culture, Politics 
and Society« Basingstoke: Palgrave, 2001. In seinem Buch »The Vi- 
chy Syndrome: History and Memory in France since 1944«, Cam- 
bridge: Harvard University Press, 1991, legt Henry Rousso die Be- 
mühungen de Gaulles dar, zu versuchen, die Geschichte stillzustellen 
und die Ultra-Rechte in seine Politik zu integrieren. Während der End- 
phase des Algerien-Krieges war es nicht länger möglich, den »French- 
French War« und dessen Verbindung mit der Frage sozialer Konflikte 
und rassistischer Diskriminierung zu verdrängen. 


der Revolutionen, sei’s von einem despotischen Staatskapi- 
talismus in Russland, sei’s von der Sozialdemokratie in der 
ArbeiterInnenbewegung in Deutschland, zerstört wurden.” 
Die Situationistische Internationale war von dieser Tradi- 
tion des herätischen Links-Kommunismus beeinflusst, aber 
auch von der Tradition moderner experimenteller Kunst. Sie 
waren davon überzeugt, dass die ganze Welt abgerissen wer- 
den und dann unter dem Zeichen, nicht der Ökonomie, son- 
dern der generalisierten Kreativität wieder aufgebaut wer- 
den müsse. In diesem Sinne waren sie Nachkommen des 
Marxismus, der Romantik und der künstlerischen Avant- 
garden. Debord erklärte im Katalog-Anhang zu »Destruc- 
tion of the RSG-6«: 


)) Dieses unzertrennbare wechselseitig erhellende Projekt 
[der Kontrolle ihrer ganzen eigenen Geschichte durch 
Alle auf allen Ebenen] [...] hat die Aneignung von jegli- 
chem Radikalismus zur Folge, der hervorgebracht wurde 
von der Arbeiterbewegung, von der modernen Poesie 
und Kunst sowie von dem Denken der Periode der Phi- 


123] 


losophie in ihrer Aufhebung.« 


Debord formulierte diese Sätze in einer Zeit, in der die 
westeuropäischen Gesellschaften dramatischen sozialen und 
historischen Veränderungen unterworfen waren, Verände- 
rungen, die auch die Bedingungen der Kunstproduktion 
betrafen. Diese Sätze sind Produkt einer Zeit, in der Kunst 
und Kultur vom Eintreten neuer ökonomischer und sym- 
bolischer Zwänge und Produktionsverhältnisse erfasst wur- 
den, die es nicht einfacher machten, künstlerisches Experi- 
mentieren und politischen Gehalt im selben Akt zu vereinen. 
Nichtsdestoweniger war es genau dies, was Debord und die 
SituationistInnen wollten. Die Gruppe der SituationistIn- 
nen versuchte diese Herausforderung anzunehmen in der 
Hoffnung, eine alternative künstlerisch-politische Praxis 
ausarbeiten zu können, die einer neuen Art von Kollek- 
tivität den Weg ebnen würde. Sie argumentierte, in dieser 
Situation könne Kunst nur von Wert sein, wenn sie eine 
Rolle in der revolutionären Mission spielte, die kapitalisti- 
sche Gesellschaft zurückzuweisen. Ihnen zufolge war eine 
realistischere Haltung nicht zu haben. So wie in früheren 
revolutionären Situationen, wie sie den SituationistInnen 
vorschwebten — Paris 1871, St Petersburg 1917 und Ber- 
lin 1918 — war es eine Frage des »jetzt oder nie«. Sie woll- 
ten sich nicht mit beschränkten Reformen zufrieden geben, 
sondern waren entschlossen, den Hauptgewinn zu erlangen, 
auch wenn sie dabei riskierten, völlig leer auszugehen. Mit 


22 »Die revolutionäre Arbeiterbewegung zwischen den beiden Krie- 
gen wurde vernichtet durch das vereinte Wirken der stalinistischen 
Bürokratie und des faschistischen Totalitarismus, der seine Organi- 
sationsform der in Russland ausprobierten totalitären Partei entlehnt 
hatte.« Guy Debord, Die Gesellschaft des Spektakels, Berlin, 1996, 
S. 94. - [Debord selbst geht in dem von Rasmussen zitierten Paragra- 
phen nicht auf die Rolle der Sozialdemokratie ein, die im Januar 1919 
den spartakistischen Generalstreik und damit die Novemberrevolution 
in Deutschland von der Reichswehr blutig niederschießen ließ. Die So- 
zialdemokraten Ebert und Noske hatten den rechtsradikalen Freikorps 
hierzu den Befehl gegeben. Zum Beitrag der SPD zur Wegbereitung 
des Nationalsozialismus, vgl. Willy Huhn, Der Etatismus der Sozialde- 
mokratie — Zur Vorgeschichte des Nazifaschismus (ga ira Verlag: Frei- 
burg, 2003). Anm. d. Übers.] 


23 Debord, »The Situationists and the New Forms of Action in Politics 
and Art«, S. 9. 


den aktuellsten Entwicklungen der spektakulären Markt- 
gesellschaft konfrontiert — in der falsche Repräsentatio- 
nen die Geschichte stillgestellt und die Menschen zu passi- 
ven ZuschauerInnen degradiert hatten — verweigerten sich 
die SituationistInnen, an dieser Situation lediglich künst- 
lerisch herumzubasteln und aparte kleine Artefakte zu fab- 
rizieren. Kunst sollte nur eine Rolle spielen, insofern sie 
dazu in der Lage wäre, die Gesellschaft zu revolutionieren. 
Die SituationistInnen sahen sich selbst als die Vorkämp- 
ferInnen der historischen Notwendigkeit; sie kämpften in 
feindlichem Territorium, innerhalb der Gesellschaft des 
Spektakels, in der das Leben seiner selbst beraubt war. Sie 
verneinten und bestritten die Realität dieser Welt. Der Kalte 
Krieg hatte das politische Spektrum auf eine Frage der Treue 
reduziert, die man entweder dem Konsum-Kapitalismus des 
Westens oder der staatskapitalistischen Diktatur der Sowjet- 
union entgegenbringen konnte. Die Situationistische Inter- 
nationale strengte eine Fortsetzung der Zwischenkriegs- 
Avantgarde an, wobei sie die veränderte Situation in ihrer 
Gegenwart hervorhob, die von einer intensivierten Durch- 
organisierung sowohl der gesamten Umwelt als auch der 
Bedingungen von Subjektivität gekennzeichnet war. Debord 
beschrieb dies in dem Katalog: 


) Wenn wir über eine Vision der Vereinigung von Kunst und 

> Politischem sprechen, dann bedeutet das absolut nicht, 
dass wir für irgendeine Unterordnung der Kunst unter die 
Politik eintreten würden. Für uns ebenso wie für jeden 
Menschen, der begonnen hat, diese Ära in einer nicht 
länger missbräuchlich entstellten Weise wahrzunehmen, 
gibt es auch nicht länger eine moderne Kunst; ebenso 
wenig wie irgendwo auf der Welt seit den 1930er Jahren 
noch eine revolutionäre Politik bestanden hat. Alle beide 
können erst wieder zum Leben erweckt werden, indem sie 
aufgehoben werden, das will aber heißen: nur durch 


[24] 


die Erfüllung aller ihrer grundlegendsten Zielinhalte.« 


Die SituationistInnen wollten die Anästhesierung des Spek- 
takels herumdrehen und eine positive Ästhetisierung auf 
Basis derjenigen Begierden schaffen, die von der spektaku- 
lären Marktgesellschaft verdrängt seien. 


DIE GESELLSCHAFT DES SPEKTAKELS UND DIE 
AVANTGARDE 


In Übereinstimmung mit der situationistischen Haltung zur 
Kunst war die Manifestation in Odense nicht als bloße Illus- 
tration der Aktion der britischen AktivistInnen gedacht, son- 
dern vielmehr als Fortsetzung dieser Aktion auf einer anderen 
Ebene. Die Ausstellung und die Objekte waren hastig gestal- 
tet und nicht das Ergebnis eines langsamen Schaffensprozes- 
ses im KünstlerInnen-Atelier.'”' Die Ausstellung sollte nicht 


24 Ebenda, S. 9-10. 


25 In einem Brief an Vaneigem vom 8. Juni schreibt Debord über 
die Hast, in der die Ausstellung gemacht wurde: »Wir sind gezwun- 
gen, das Material innerhalb einer entsetzlich kurzen Zeitspanne fer- 
tigzustellen. Wir arbeiten exzessiv. Wir haben die Eröffnung des Luft- 
schutzbunkers auf Samstag, den 22. Juni verschoben. All das gibt uns 
eine gute Gelegenheit, das Projekt zu realisieren, das wir geplant ha- 
ben. Aber es wird mehr oder weniger bis zum letzten Tag ungewiss 
bleiben.«, »Correspondence: Vol. Il: Septembre 1960 — d&cembre 
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nur auf den Vorfall in England Bezug nehmen, sondern die- 
sen auch umschreiben und in seinen wahren Kontext stellen. 
Den SituationistInnen zufolge war die Aktion von Spies for 
Peace nur ein Beispiel einer wachsenden, globalen Unzufrie- 
denheit über die Art und Weise, wie diese Gesellschaft orga- 
nisiert war und für den Protest dagegen. Die Situationis- 
tInnen wollten eine Verschiebung herstellen, indem sie die 
Enthüllung über den geheimen Bunker in eine Ausstellung 
verlagerten. Das »künstlerische« Material war in diesem Fall 
ein politischer Vorfall, der die situationistischen »post-Künst- 
ler« dazu zwang, den Prozess des Gestaltens zu beschleunigen. 

Wenn eine »post-künstlerische« Geste dazu fähig sein 
sollte, sich ein politisches Statement anzueignen und dieses 
weiter zu verarbeiten, dann müsste sie jede Rücksichtnahme 
auf die Tradition der Kunst hinter sich lassen. Das war einer 
der Schlüsse aus den heiß entbrannten Diskussion gewesen, 
die in den letzten Jahren innerhalb der Gruppe der Situati- 
onistInnen geführt worden waren. Diese Diskussionen kul- 
minierten 1961 und 1962 in einer Reihe von Spaltungen, die 
das Resultat des Aufgebens der Kunst-Sphäre als eines bevor- 
zugten Territoriums für Kritik waren. Innerhalb der Organi- 
sation erreichte damit eine Reihe von internen Meinungsver- 
schiedenheiten ihren Höhepunkt im Ausschluss von mehr 
oder weniger allen KünstlerInnen der Gruppe und in der 
Gründung einer rivalisierenden situationistischen Gruppe 
um den dänischen Künstler Jorgen Nash. Die Kardinal- 
frage, um die es ging, machte sich fest am Insistieren der 
Gruppierung in Paris um Guy Debord, dass Kunst nicht 
länger als getrennte Aktivität mit einer ihr eigenen, durch 
sie selbst gerechtfertigten Einzigartigkeit anerkannt werden 
könne, sondern vielmehr in eine vereinigte revolutionäre 
Praxis aufgehoben werden müsse. Jedes direkte sich-Einlas- 
sen in die Institutionen der Kunstwelt dagegen würde riskie- 
ren, die Kunst als eine separate Sphäre aufrecht zu erhalten. 
Vaneigem proklamierte dies auf der 5. Konferenz der S.1. in 
Göteburg folgendermaßen: 


Es kommt nicht darauf an, das Spektakel der Verwei- 
» gerung auszuarbeiten, sondern das Spektakel selbst 
abzulehnen. Die Elemente der Zerstörung des Spektakels 
müssen gerade aufhören, Kunstwerke zu sein, damit ihre 
Ausbildung KÜNSTLERISCH im neuen und authentischen 
von der $.I. definierten Sinne ist. Es gibt weder einen 
>SITUATIONISMUS;, ein situationistisches Kunstwerk noch 


einen spektakulären Situationisten.«'”* 


Nach dem Ausschluss von Nash und einigen anderen Mit- 
gliedern, versuchte die S.I., sich auf der schmalen Linie 
zwischen Detournement'”' und Rekuperation zu bewe- 
gen, gewissermaßen innerhalb des Spektakels gegen 
das Spektakel zu agieren, indem sie kritisch versuchte, 


1964« (Paris: Fayard, 2001), S. 231. 


26 »La cinquieme conference de I'1.S. ä Göteborg«, Internationale 
situationniste, no. 7, 1962, S. 26-27. Übers. Pierre Gallisaires, Si- 
tuationistische Internationale 1958-1969 — Gesammelte Ausgaben 
des Organs der Situationistischen Internationalen, Berlin: Mad Verlag, 
1976; neu herausgegeben durch Si-revue.de, S. 243, oder: http:// 
www.si-revue.de/die-5-konferenz-der-si-in-göteburg. 


27 Vgl. zum Begriff des Detournements: Guy-Ernest Debord und Gil 
Wolman: »Mode d’emploi du detournement« (1956), Übers. Anonym, 
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die verschiedenartigen passiven spektakulären Momente 
(wie Zeitschrift, Buch, Galerie) zu beherrschen. 

Die Gruppe kappte ihre früheren Verbindungen 
zur Kunstwelt und konzentrierte sich darauf, eine Theo- 
tie zu entwickeln, welche die historische Konjunktur und 
die Möglichkeit einer revolutionären Umwälzung erfassen 
könnte. Im komplexen Netzwerk der Zwänge, welche die 
historische Situation ausmachte, suchten die Situationis- 
tInnen nach der Entwicklung einer erweiterten revoluti- 
onären Praxis jenseits von Kunst und Politik als separierte 
Aktivitäten. 

Doch in Skandinavien befanden sich die Situationist- 
Innen in der Defensive; Nash und seine Verbündeten, dar- 
unter Hardy Strid und Jens Jorgen Thorsen, gründeten eine 
rivalisierende situationistische Gruppe, die das »originale« 
situationistische Projekt von Debord und seiner Gruppe zu 
übertrumpfen drohte. 1962 veröffentlichte Nash zwei Ausga- 
ben seiner neuen Zeitschrift Drakabygget (Drachenhöhle)'* 
und organisierte unter dem Titel »Sieben Rebellen« eine 
Ausstellung in Odense, an der Strid, Thorsen, Fazakerley, 
Jaqueline de Jong, Ansgar Elde und Hans-Peter Zimmer 
beteiligt waren.” Im Dezember desselben Jahres gestaltete 
Nash zusammen mit Strid, Thorsen, Fazakerley sowie Die- 
ter Kunzelmann und J.P. Zimmer von der Gruppe Spur die 
Ausstellung »co-RıTus« in der Galerie Jensen in Kopenha- 
gen. Diese Ausstellung war der ambitionierteste Versuch 
der neuen situationistischen Gruppe überhaupt, die Kunst 
und ihre Institution in das Alltagsleben hineinzuholen. Die 
BesucherInnen wurden mit Farbe, Holzstücken, Papier und 
Müll ausgerüstet, womit sie die Galerie in eine einzige große 
Kollage verwandeln sollten. Das Kunstwerk schwappte aus 
der Galerie hinaus und ging auf die Straße über, wo Nash 
und die Anderen an einem 300 Meter langen Zaun malten, 
was schließlich die Polizei alarmierte.'” 

Für die Situationistische Internationale war Nash eine rich- 
tige Plage, die drohte, das wirkliche Projekt der Situationist- 
Innen zu überschatten und die Manifestation in Odense 


»Kunst, Spektakel, Revolution No. 2«. (Anm. der Übersetzer) 


28 Drakabygget war auch der Name der Kommune auf einem ausge- 
bauten Bauernhof in Schweden, in der Nash und seine Künstlerfreun- 
dinnen lebten und malten. Auch die deutschen S.l.-KünstlerInnen um 
Dieter Kunzelmann gingen hier ein und aus. Vgl. Gorden Fazakerley/ 
Jaqueline de Jong/Jakob Jakobsen, Drakabygget: »A situationist uto- 
pia or meeting place for displaced persons«, in: Mikkel Bolt Rasmus- 
sen/Jakob Jakobsen (Hg.): »Expect Anything Fear Nothing — The 
Situationist Movement in Scandinavia and Elsewhere« Nebula: Ko- 
penhagen, 2011, S. 114-128. 


29 Drakabygget, no. 1, 1962; Drakabygget: »Tidskrift för konst mot 
atombomber, pävar och politiker«, no. 2-3, 1962; und Seven Rebels, 
ech. Cat., ed. Jens Jorgen Thorsen, Copenhagen: Lithopress, 1962. 


30 Für einen Bericht über den CO-RITUS siehe die gesammelten 
Dokumente in Situationister 1957-70, eds. Ambrosius Fjord & Patrick 
O'Brien (Copenhagen: Edition Bauhaus Situationniste, 1971). »Wir 
wollen neue Rituale konstruieren. Rituale sind menschliches Denken 
in Form von sozialen Mustern. Jedes kulturelle Muster ist ein Ritual [...] 
Das war das erste mal, dass dem Publikum gesagt wurde: komm und 
mach mit. Fang an damit. Jeder hat ein Mitspracherecht [...] CO-RI- 
TUS wäscht die Kunst strahlend rein. Es ist die Bombe innerhalb des 
kulturellen Lebens. Aber wir brauchen niemanden zu ermorden. Das 
kulturelle Leben hat seit 1850 stillgestanden«. »Ritus contra Deprava- 
tion (CO-RITUS Manifest)«, [1961] ebenda. Siehe ebenfalls Lars Mo- 
rell, Poesien breder sig Jorgen Nash, Drakabygget & stiuationisterne 
(Copenhagen: Det Kongelige Bibliotek, 1981), S. 61-79, ebenso den 
Text von Jakob Jakobsen in dem Buch Expect Anything Fear Nothing. 
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Ansicht einer Installation in der Ausstellung »Destruction of the RSG-6«. 


a 


Ansgar Elde, Jacqueline de Jong, Heimrad Prem, Gretel Stadler, Attila Kotänyi, Helmut Sturm, J.V. Martin, Hardy Strud, Jorgen Nash, | 
Guy Debord, Raoul Vaneigemund Dieter Kunzelmann auf der Konferenz in Göteborg, 1961. |) 
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war als eine Reaktion auf die Aktivitäten des »Nashismus« 
angelegt.“ Die Galerie Exi war hierzu ein passender Ort 
für Debord, Martin und die anderen SituationistInnen: 
die Galerie war brandneu und stand in Opposition zu 
einer anderen lokalen Galerie, der Galerie Westing, die 
repräsentativ für einige KünstlerInnen war, die in Verbin- 
dung mit Nash standen. Mehr noch, die Galerie befand 
sich im Keller vom Huset, einem Treffpunkt junger Akti- 
vistInnen, welche in die cnD involviert waren.” Während 
Nash und seine Gang sich selbst als die »sieben Rebellen« 
bezeichneten und versuchten, das Publikum in einer kol- 
lektiven Kunstproduktion zu aktivieren, schuf die Situa- 
tionistische Internationale eine direkte Verbindung zwi- 
schen ihrem Projekt, den Aktivitäten von Spies for Peace 
und mit anderen rebellischen Subjekten in der ganzen 
Welt. Die Botschaft war klar: die SituationistInnen wür- 
den sich nicht darauf beschränken, Rebelllnnen in der 
Kunst zu sein, sondern sie versuchten, das Spektakel zu 
unterlaufen und die Revolte gegen die herrschende Ord- 
nung zu koordinieren. 

Der wichtigste Aspekt der Aktion in Odense war, die 
Kritik der politischen Situation und die Kritik der Kunst 
als ein und dieselbe kohärente Kritik darzustellen. Debord 
schrieb im Katalog, dass die Ausstellung in Odense nicht 
nur ein Tribut an die britischen AktivistInnen und ein 
Beitrag im politischen Kampf gegen die kapitalistische 
Organisierung der Umwelt und der Ereignisse gewesen 
sei, sondern ebenso ein Ausdruck des Kampfes gegen den 
Kapitalismus 


)) an der »künstlerischen« Front desselben allgemeinen 
Kampfes. Die kulturelle Kreation, die als eine situatio- 
nistische bezeichnet werden könnte, beginnt mit der 
[...] Konstruktion von Situationen im [alltäglichen] 
Leben; und die Ausführung solcher Projekte ist untrennbar 
von der Geschichte der Bewegung, die darauf drängt, 


31 »Nash und seinen Verbündeten wollen wir keine besondere Perver- 
sität zuschreiben. Uns scheint der Nashismus eine objektive Tendenz 
auszudrücken, die aus der zweideutigen und abenteuerlichen Politik 
folgt, deren Risiko die S.l. auf sich nehmen musste, indem sie akzep- 
tierte, innerhalb der Kultur zu handeln, während wir gegen die gesamte 

gegenwärtige Kulturorganisation sind und sogar gegen die ganze Kul- 
tur als eine getrennte Sphäre [...] Es stellt sich also heraus, dass es 

Künstler der Wiederholung innerhalb der S.l. gegeben hat, die vorü- 
bergehend in ihr Zuflucht genommen hatten, die unfähig waren, die ge- 
genwärtige Aufgabe der künstlerischen Avantgarde zu verstehen, was 

eigentlich nicht überraschen sollte, wenn man berücksichtigt, dass un- 
sere Forschung nur angedeutet und die konventionelle Kunst bekann- 
termaßen erschöpft war. Der Augenblick, in dem die Widersprüche zwi- 
schen uns und ihnen zu diesem Antagonismus gelangen, deutet darauf 

hin, dass die $.l. bis zu dem Punkt fortgeschritten ist, an dem die Zwei- 
deutigkeiten zutage kommen und beigelegt werden müssen. Vielleicht 

wurde der Punkt, an dem unsere Beziehungen zu den Anhängerinnen 

einer Modernisierung der konventionellen Kunst eine unwiederbringli- 
che Wendung eingenommen haben, mit dem in Göteborg gefassten 

Entschluss erreicht, die Kunstproduktionen der situationistischen Be- 
wegung anti-situationistisch zu nennen. Die im Nashismus enthaltenen 

Widersprüche sind zwar vulgär, es können aber viele andere auf einer 

höheren Entwicklungsstufe der S.l. entstehen.« »Die kontersituationis- 
tische Operation in verschiedenen Ländern«, Situationistische Interna- 
tionale No. 8, 1963 — siehe: http://www.si-revue.de/die-kontersituati- 
onistische-operation-in-verschiedenen-ländern . 


32 »Wir sind weiterhin damit einverstanden, dass du versuchen musst, 
die theoretische und künstlerische Kontrolle der neuen anti-nashistischen 


und anti-atomaren Galerie zu übernehmen (Ban the Nash).« Debord in 
letter to Martin dated 8 May 1963. »Correspondance. Vol. Il«, S. 222. Y 
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alle revolutionären Möglichkeiten wahrzunehmen 
und zu erfüllen, die in der gegenwärtigen Gesellschaft 
enthalten sind.«” 


Diese revolutionären Möglichkeiten wurden jedoch die 
ganze Zeit schon in konterrevolutionärer Art und Weise 
für die Befestigung der bürgerlich-kapitalistischen Welt 
genutzt. Die Situationistische Internationale sah sich mit 
einer Entwicklung konfrontiert, in der dieselben ökonomi- 
schen, sozialen und kulturellen Potentiale, welche die Revo- 
lution in ihren Dienst gestellt hätte, nun den Kapitalismus 
und seine Entfremdungsprozeduren bestärkten. Dem ent- 
sprechend argumentierten die SituationistInnen, dass sich 
der Antagonismus zwischen einer kapitalistischen Nutzung 
der neuen Produktionsbedingungen auf der einen Seite und 
der Möglichkeit ihrer freien und vernünftigen Nutzung auf 
der anderen Seite stetig zuspitzte: 


)) [D]ie materielle Entwicklung der Welt hat sich beschleu- 
nigt. Beständig akkumuliert sie mehr Kräfte und 

Potenzen; jedoch sind die Spezialisten fürs Management 
der Gesellschaft aufgrund ihrer Rolle als Wächter der 
Passivität gezwungen, den potenziellen Gebrauch dieser 
Kräfte zu ignorieren. Dieselbe Entwicklung produziert 
zugleich weitverbreitete Unzufriedenheit und objektiv 
tödliche Gefahren, welche diese spezialisierten Herr- 


schenden auf Dauer zu kontrollieren unfähig sind«.'** 


Die Wiederkehr einer revolutionären Bewegung stand bevor. 
In dieser Situation war es wichtig, klarzustellen, dass die 

revolutionäre Bewegung sich nicht mit beschränkten Refor- 
men zufrieden geben würde. Nur eine totale Revolution sei 

relevant, argumentierten die SituationistInnen. Nur sie böte 

die Möglichkeit, die neuen Begierden und Bedürfnisse, die 

in der geschichtlichen Entwicklung aufgekommen waren, 
zu realisieren. 

Die kapitalistische Gesellschaft versuche, alle Kri- 
tik zu integrieren, indem sie diese individualistisch verein- 
zele, ein paar wenige sichtbare »KritikerInnen« isoliere und 
an ihnen die Toleranz der Gesellschaft demonstriere. Die 
Gesellschaft des Spektakels sei von einer Art hegemonia- 
lem Pluralismus gekennzeichnet, in dem Kritik nicht direkt 
verboten sei und in dem experimentelle Kunst, nur eben 
auf nicht sichtbare Weise, im Rahmen der Staatstätigkei- 
ten funktional ihren Auftrag erfülle. Dafür würde eine Stil- 
Vielfalt im Überfluss präsentiert, wodurch es im übrigen 
unmöglich werde, die verschiedenen Stile überhaupt noch 
miteinander in Verbindung zu bringen und eine kohärente 
Kritik der Gesellschaft als Ganzer zu entwickeln. In die- 
ser Situation sei eine Vorstellung von Avantgarde suspekt, 
weil diese Gesellschaft eine ganze Reihe von künstlerischen 
Kreationen mit dem Label »Avantgarde« handele, die ledig- 
lich bereits abgestandene Experimente wiederholten. Den- 
noch präsentierten sich die SituationistInnen als Avantgarde, 
hatte diese doch nun einmal die geschichtliche Notwen- 
digkeit auf ihrer Seite. Anknüpfend an den jungen Marx 
betrachteten die SituationistInnen das Proletariat als eine 


33 Debord: »The Situationists and the New Forms of Actions in Po- 
litics and Art«, S. 11. 


34 Ebenda, S. 9. 


latente Subjektivität, die den Weg bahnt, auf dem die Welt 

interpretiert und verändert werden muss. Historische Not- 
wendigkeit manifestiert sich demzufolge als revolutionäres 

Bewusstsein und drückt sich als wechselseitige Durchdrin- 
gung von Theorie und Praxis aus. In kleinem Maßstab und 

in roher Weise beabsichtigten die SituationistInnen mit der 
Manifestation in Odense, die Erschaffung eines revolutio- 
nären Selbstbewusstseins zu objektivieren, in dem die Tren- 
nung von Philosophie und Kunst, Politik und Alltagsleben 

überwunden würde. 


DIE AUSSTELLUNG 


In Übereinstimmung mit der situationistischen Theorie 
vom Tod der Kunst war »Destruction of the RsG-6« nicht 
als traditionelle Ausstellung intendiert, sondern als Infrage- 
stellung sowohl der Institution Kunst, als auch der gesell- 
schaftlichen Totalität. Der erste Raum war als ein Bom- 
benschutzraum ausgestaltet. Darin gab es kein Licht und 
ein strenger Geruch empfing die BesucherInnen gleich 
beim Eintritt.“ Männer in Schutzanzügen reichten dem 
Publikum »die letzte Tablette«. Der Raum stand für jene 
Zukunft, welche die herrschenden Mächte für die Bevölke- 
rung schon geplant hatten oder, genauer gesagt, für diejeni- 
gen, die wichtig genug waren, das Überleben zu verdienen. 
Wahrlich eine düstere Zukunft. Die SituationistInnen hat- 
ten in ihrem Text »Geopolitik der Schlaftherapie« geschrieben, 
der thermo-nukleare Konflikt sei die neueste Übersetzung 
der herrschenden Geschichtslosigkeit ins physikalisch-tech- 
nische Medium, durch das die Gesellschaft des Spektakels 
sich auszeichne."” Dass ein Bombenschutzraum nicht wirk- 
lich Schutz bot, war dabei nicht entscheidend — so die Situ- 
ationistInnen —, denn die Rhetorik vom Schutz sei viel 
mehr ein bloßer Vorwand. 


)) Die Gefügigkeit der Leute zu messen — und damit 
zu verstärken — und jene in eine der herrschenden 
Gesellschaft angenehme Richtung zu manipulieren — 


‚das ist der wirkliche Nutzen der Atombunker.«'” 


Für die SituationistInnen waren die Bombenschutzräume 
Beispiele für das gemeinsame Projekt der zwei Supermächte: 
die Reduktion des Lebens auf nichts als passives Überleben. 
Die Kriegsparteien des Kalten Krieges erpressten ihre jewei- 
lige Bevölkerung mit der Angst vor einem Atomkrieg, der 
die ganze Welt vernichten könnte. Die Perspektive der Situ- 
ationistInnen war es hingegen, die Opposition der Blöcke 


35 Die SituationistInnen hatten einen Camembert unter eine der 
Bett-Pritschen gelegt. Interview des Autors mit Peter Laugesen 
(20.08.2002). Auf einem Stück Papier im Archiv von Martin steht 
geschrieben: »4 Luftdruckgewehre, blaues Licht (blitzend), Camem- 
bert, Wand im großen Raum der Galerie, Sirenen-Töne«. J.V. Martin’s 
Archive, RLHA 618 F/2. 


36 »Geopolitik der Schlaftherapie«, Situationistische Inter- 
nationale No. 7, 1963 — siehe: http://www.si-revue.de/ 
geopolitik-der-schlaftherapie 


37 Ebenda. Die Gefahr des Atomkrieges war zu diesem Zeitpunkt 
ein wichtiger Gegenstand für die SituationistInnen; 1962 planten De- 
bord und Jorn, der 1961 aus der Gruppe ausgetreten war, eine Zeit- 
schrift mit dem Titel »Mutant« zu produzieren, die als eine Kritik an 
der Ideologie des Atomkrieges angelegt war. Dieser Plan ging nie 
über ein einzelnes Pamphlet hinaus. 


des Kalten Krieges selbst zurückzuweisen. In Wahrheit sei 

die Situation dadurch gekennzeichnet, dass die zwei einan- 
der opponierenden Lager nur die komplementären Teile ein 

und derselben repressiven kapitalistischen Welt bildeten, die 

es insgesamt durch revolutionäre Aktionen in Frage zu stellen 

galt. Im nächsten Raum waren die BesucherInnen dazu auf- 
gefordert, Schüsse auf Bilder von Kennedy, Chruschtschow, 
de Gaulle, Adenauer, den Papst und den Dänischen Außen- 
minister Hekkerup abzufeuern. Die Politiker, die verantwort- 
lich für die Reduktion des Lebens waren, hingen hier Seite an 

Seite. Für die revolutionäre Avantgarde existierte kein wirk- 
licher Unterschied zwischen Kennedy und Chruschtschow: 

die Herrschaft, die jeder von ihnen auf seine Weise verkör- 
perte, basierte auf Angst. Nachdem die Ausstellungsbesu- 
cherInnen das schreckliche »Überleben«, das diese Politiker 
für ihre Bevölkerung geplant hatten, erlitten hatten, bot sich 

ihnen nun die Möglichkeit zu reagieren. Konfrontiert mit 

dem Schrecken der Atombombenkeller würde das Publikum 

revoltieren — das zumindest hatten die SituationistInnen 

anvisiert. Sie versuchten eine Situation zu konstruieren, in der 
die Leute aus ihrem alltäglichen, vegetativen Verhalten ausbre- 
chen und sich gegen die herrschende Ordnung wenden wür- 
den. Im zweiten Teil der Ausstellung versuchten die Situatio- 
nistInnen so das Publikum zu bewegen, gegen die Mentalität 

des Nicht-Eingreifens anzukämpfen, das charakteristisch für 

die Gesellschaft des Spektakels sei. Die Passivität, sollte durch 

gewaltsame Tathandlung angefochten werden. Entgegen dem 

passiven Dahinleben in dieser Welt der Pseudo-Bedürfnisse 

konnten die BesucherInnen der Ausstellung »Destruction of 
RSG-6« einmal aktiv ihr eigenes Leben gestalten. Das Schießen 

bezog sich übrigens zweifellos auch auf Andre Bretons Dik- 
tum, die einfachste surrealistische Tat bestehe darin, ziellos in 

die Menge zu schießen." Für die SituationistInnen war die- 
ser Akt nicht länger eine Metapher: es sollte auf die regieren- 
den Repräsentationen geschossen werden. Das Gewehr war 

auf die Köpfe der Konterrevolution zu richten. 

An der Wand neben den Zielscheiben hingen Debords 
Direktiven: »Tous contre le spectacle« (Alle gegen das Spekta- 
kel) und »R£alisation de la philosophie« (Verwirklichung der 
Philosophie). Indem er damit Leinwandstücke überschrie- 
ben hatte, die wie monochrome Gemälde aussahen, verwan- 
delte er gleichsam die Bilder in bloße Wände, wie jene drau- 
ßen in der Stadt. Die Direktiven waren als eine Kritik am 
erhabenen Status der Malerei intendiert und Exempel dafür, 
wie überkommene Kunstformen einem neuen Nutzen zuge- 
führt werden konnten: als Vehikel für die Verbreitung politi- 
scher Inhalte. Agitation hatte hier die formalen Experimente 
moderner Malerei mit Farben und Figuren ersetzt. Die Kom- 
munikation revolutionärer Theorie war an die Stelle von visu- 
eller Konsumtion getreten. Moderne Kunst hatte die Welt 
mit einer Schicht aus Farbe verdeckt, die sich nun aufzu- 
lösen hatte, um das revolutionäre Bewusstsein hervortreten 
zu lassen. 


38 Andre Breton, »Zweites Manifest des Surrealismus« [1930], Die 
Manifeste des Surrealismus (Reinbeck bei Hamburg: Rowohlt Ta- 
schenbuch Verlag, 1986), S. 56. [Vgl. auch die Besprechung dieser 
Stelle des zweiten surrealistischen Manifests in J.-F. Dupuis (Raoul 
Vaneigem), Der radioaktive Kadaver — eine Geschichte des Surrea- 
lismus (Hamburg: Edition Nautilus, 1979), S. 47Ff, oder: http://spek- 
takel.blogsport.de/2009/ 12/1 2/jules-francois-dupius-der-radioaktive- 
kadaver/ - Anm. der Übersetzer]. 
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Eine von Martin angefertige Skizze über die Raumplanung der Ausstellung 
»Destruction of the RSG-6« mit einer Liste von einigen »Zutaten«, die von 
den SituationistInnen benutzt wurden: »4 Luftdruckgewehre, blaues Licht 
(flackernd), Camembert, Wand des großen Raumes in der Ausstellung, 
Sirenen-Töne« 


Zielscheibe mit einem Foto von De Gaulle. 
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Eine der Direktiven war auf ein Bild des früheren Situati- 
onisten Pinot Gallizio geschrieben worden. Über das Bild, 
Format 73 x 105 cm, hatte Debord in großen weißen Buch- 
staben geschrieben: »Abolition du travail alien&« (Abschaf- 
fung der entfremdeten Arbeit). Die Kreativität, die in der 
bürgerlichen Gesellschaft den KünstlerInnen vorbehalten 

war, sollte freigesetzt und generalisiert werden. In der Gesell- 
schaft des Spektakels war Kunst eine entfremdete, vom All- 
tagsleben getrennte Praxis. Der Umstand, KünstlerIn zu sein, 
blockierte oder reduzierte die Kreativität, welche Kunst frü- 
her noch besessen hatte. Folglich sollte die Kunst, jenseits 

der Institution Kunst, im Alltagsleben verwirklicht wer- 
den. Gallizios Gemälde war ursprünglich ein Stück der pit- 
tura industriale (Industrielle Malerei) gewesen, die von einer 
Mal-Maschine hergestellt worden war. Mit selbstgefertigten 

Maschinen stellte Gallizio damals Gemälde auf bis zu 145 

Meter langen Leinwandrollen her. Es wurden Farbe, Harz 

und verschiedene andere Materialien auf diese langen Rol- 
len gesprüht, die später in kleine Stücke geschnitten oder 
als eine Art Tapete für Fußböden, Wände und Decken in 

Gallizios »Caverna d’antimaterie« (Höhle der Anti-Mate- 
rie) verwendet wurden, die 1959 in der Galerie Rene Drouin 

installiert wurde. Das Gemälde stellte sich als das Resultat 

eines paradoxen künstlerischen Prozesses dar, in dem Spon- 
taneität und Technik in eine höhere Synthese von ästheti- 
schem Werden, als »kleidsamem« Verhüllen [becoming: 1.) 

Kleidsamkeit, gut stehen etc. 2.) Werden] und Automatis- 
mus mündete. Gallizios Gemälde war nun der Hintergrund 

für Debords Slogan, der die Kontemplation des Bildes blo- 
ckierte. Die Zufälligkeit von Gallizios Industrieller Malerei 

trat nun hinter der politisch eindeutigen Aussage zurück. 
Der Flirt zwischen Zufall und Unberechenbarkeit war nun 

plötzlich von den Worten Debords unterbrochen. Ganz im 

Sinne der situationistischen Verachtung des Kunstbetriebs, 
war die Direktive auf 300 dänische Kronen festgesetzt, wäh- 
rend das Bild selbst, ohne Debords Slogan, 6.000 dänische 

Kronen wert gewesen wäre.” 

Im letzten Ausstellungsteil hingen Martins »Ter- 
monukleare kartografier« (Thermonukleare Landkarten) 
und Bernsteins »Victoires« (Siege). Martins »Landkar- 
ten«, jede von ihnen bemaß 100 x 135 cm, zeigten die Welt 
nach dem Ausbruch des Dritten Weltkrieges und hatten 
Titel wie »To timer efter udbruddet pä Tredje Verdensk- 
rig« (Zwei Stunden nach Ausbruch des Dritten Weltkrie- 
ges), »To og en halv time efter udbruddet pä Tredje Ver- 
denskrig« (Anderthalb Stunden nach Ausbruch des Dritten 


39 Am 21. Juni, einen Tag vor der Eröffnung von »Destruction of the 
RSG-6«, schrieb der dänische Kunst-Kritiker Virtus einen kleinen Ar- 
tikel in der dänischen Tageszeitung Jyllands-Posten, in dem er sich 
heftig über die Nutzung von Gallizios Bild beschwerte. »Es ist eindeu- 
tig illegal, das Bild eines anderen Künstlers zu bemalen und auszu- 
stellen.« »Kunstnerisk ophavsret kraenkes«, Jyllands-Posten 21. Juni, 
1963, S. 15. 


40 Meine Beschreibung von Martins »Landkarten« und Bernsteins 
»Siegen« basiert auf den Illustrationen im Ausstellungskatalog, in der 
Internationale Situationniste, und dem Artikel »Homo Ludens« von 
Else Steen Hansen, Konstrevy no. 5/6, 1963, S. 200-204. Martins 
und Bernsteins Arbeiten gingen (mit Ausnahme von einem der stark 
beschädigten »Siege«) in Rauch auf, als Martins Wohnung 1965 ex- 
plodierte. Die genannten Illustrationen sind die einzigen existierenden 
Reproduktionen dieser Arbeiten und ich stütze mich auf sie, um die 
Arbeiten zu »rekonstruieren«. 


Weltkrieges), »Pä andendagen siger de, der vil vere 82 mega- 
lig« (Am zweiten Tag, sagen sie, gibt es 82 Mega-Leichen), 
»Hvem som end vandt krigen — vi tabte« (Wer auch immer 
den Krieg gewonnen hat — wir haben verloren). Martin 

hätte es nicht klarer zeigen können: die Vereinigten Staa- 
ten, England, Europa und die Sowjetunion sind in die Luft 
geflogen. 

Martin hatte die Landkarten gestaltet, indem er Gips, 
Haare, Käse und Eisenstücke auf Leinwand aufbrachte und 
damit die Kontinente der Welt nachbildete. Diese waren 

hellgrün gemalt, während die Ozeane blau waren. Auf die 

Oberfläche der Kontinente hatte er dann schwarze und rote 
Farbe gespränkelt, was wie Feuer und Blut aussehen sollte. 
Ohne Zweifel intendierte Martin damit, die zeitgenössische 
Aktionsmalerei zu adaptieren und zu verspotten, indem er 
sie als Ausdruck für Explosionen, Feuer und Gewalt ent- 
fremdete. Die unruhige Pinselführung und das Auftragen 
schwerer Impasto-Farbe, im Action-Painting als vexpres- 
siv« angesehen, wurden von Martin sarkastisch nachgeahmt 
und in eine Technik transformiert. Martin vermengte die 
gängigen Codes von Authentizität dergestalt, dass nichts 
mehr von dem Anspruch auf Expressivität im herkömmli- 
chen Sinne übrig blieb. Wo Action-Painting das Leiden als 
Sujet der Verzweiflung im persönlichen Ringen des Indi- 
viduums mit der Erfahrung der Isolation porträtierte, ver- 
suchte Martin die gesellschaftlichen Ursachen der Entfrem- 
dung zu zeigen. Entfremdung war kein heroisches Leiden, 
für das es kein gesellschaftliches Heilmittel gäbe. Im Gegen- 
teil: den SituationistInnen zufolge war es für die Menschen 
durchaus möglich, ihr Leben zu ändern, wenn sie die his- 
torische Situation angemessen begriffen. Dieses richtige 

Verständnis sei auch verfügbar in den Theorien der Situa- 
tionistischen Internationale, jener wirklichen Avantgarde. 

Neben Martins »Landkarten« war eine Serie von 

Modell-Tableaus installiert, die mit Titeln von historischen 
Revolutionsniederlagen versehen waren, die hier jedoch in 
Siege umbenannt wurden: »Victoire de la Commune de 
Paris« (Sieg der Pariser Kommune), »Victoire des Republi- 
cains Espagnols« (Sieg der spanischen Republikaner) und 
»Victoire de la Grande Jacquerie« (Sieg des Großen Jac- 
querie). Es war die Situationistin Michele Bernstein, wel- 
che diese Modelle angefertigt hatte, die aus weißem Gips 
bestanden, auf dessen Oberfläche sie Spielzeugsoldaten 
oder, wie im Fall des »Victoire des Republicains Espag- 
nols«, Panzer aus Plastik befestigt hatte. Diese anspruchs- 
volle Arbeit erinnerte an manche der monochromen Bil- 
der von Yves Klein und Lucio Fontana, die ebenfalls in 
dieser Zeit entstanden sind. Der Unterschied war natür- 
lich, dass Bernstein Spielzeug auf die ansonsten leeren Flä- 
chen angebracht hatte, womit sie die trockene, staubige 
Oberfläche in ein Schlachtfeld verwandelte. In einer ähn- 
lichen Geste wie Martin, der sich die Ausdrucksweise des 
Action-Painting zu eigen gemacht hatte, ahmte Bernstein 
die gegenwärtigen Tendenzen der monochromen Malerei 
nach, indem sie deren Reduktion der Malerei aufeine ange- 
strichene Oberfläche in ein plastisches Schlachtfeld verwan- 
delte, auf dem das Proletariat das Wesen der Geschichte 
in seiner Erfahrung wiederholte — diesmal als Sieger. Es 
galt die Geschichte neu zu schreiben; der Leerlauf der Zeit 
des Spektakels musste stillgestellt, in Frage gestellt werden. 


103 


Die zwei anderen Arbeiten, »Victoire de la Commune de 

Paris« und »Victoire de la Grande Jacquerie«, waren nicht 

so weiß und flach wie »Victoire des Republicains Espag- 
nols«. Bernstein hatte für sie dunkle und helle Farbe ver- 
wendet und Spielzeugsoldaten auf ihrer Oberfläche platziert, 
die zwei Fronten bildeten. Die Verwendung der Spielzeug- 
soldaten und Plastik-Panzer war, wie Debord es im Ausstel- 
lungskatalog erklärte, als eine Kritik derjenigen Verwendung 

von Alltagsgegenständen in der Kunst zu verstehen, wie sie 

etwa KünstlerInnen wie Niki de Saint-Phalle praktiziert hat- 
ten, die mit dem Noveau Realisme assoziiert wird. Die Nou- 
veau R£alistes nämlich verwendeten Alltagsgegenstände in 

einer indifferenten oder geradezu gedankenlosen Weise, wel- 
che — so die Argumentation der SituationistInnen — die 

neue kapitalistische Konsumgesellschaft und deren Produkt- 
Innovationen, Star-Waren und Gadgets zelebrierte.'“" Gegen 

diese Zelebrierung des modernen Alltagslebens entschie- 
den sich die SituationistInnen für das bewusste, revolutio- 
näre detournement (d.h. Entwendung, Zweckentfremdung) 

der Gegenstände und Produkte desselben Alltagslebens. Die 

Spielzeugsoldaten und Plastik-Panzer waren in keiner Weise 

unschuldige Objekte. Bernstein hatte sie aus ihrem gewöhn- 
lichen Gebrauchszusammenhang herausgerissen und sie im 

Sinne einer Re-Vision der Geschichte verwendet, wodurch 

Spiel und Bewusstsein sich in einer revolutionären Aktivi- 
tät jenseits der Kunst vereinten. Die SituationistInnen selbst 

beschrieben diese Verwendung von Kunst als einen »Neuen 

Irrealismus«. Im Sinne der SituationistInnen beabsichtigten 

Bernsteins Bilder 


)) die Pop-Art zu verneinen (diese ist materiell und »ideo- 
logisch« durch die Gleichgültigkeit und eine trübselige 

Zufriedenheit charakterisiert, indem nur Gegenstände 
aus der Kategorie des Spielzeugs verwendet und mög- 
lichst schwerfällig bedeutungsvoll gemacht werden). 
So nehmen die Bilder dieser Reihe in einer bestimmten 
Art die Schlachtgemälde wieder auf — und sie korri- 
gieren die immer noch nicht vollendete Geschichte der 
Revolten in eine uns passende Richtung. Es scheint, 
als ob jeder neue Ansatzpunkt der Veränderung der Welt 


im Schein eines neuen Irrealismus beginnen müsste.«*” 


Es war demzufolge nicht möglich, eine realistische Kunst 

in einer Gesellschaft zu produzieren, die durch Entfrem- 
dung charakterisiert ist, und jeder Versuch es dennoch zu 

tun, würde die herrschende Ordnung nur bestärken. In einer 

Welt, die durch falsche Repräsentationen zusammengehalten 

wird, strebten die SituationistInnen das Erzeugen von nicht- 
realistischen, aus der falschen Totalität herausgesprengten Bil- 
dern an, die virtuell eine andere Welt sichtbar machten, in 

der die Vergangenheit neugeschrieben wird. 


41 »Andererseits ist der »neue Realismus«, der viel von der Form — 
und nichts vom Geist — des Dadaismus wiederaufnimmt, eine apo- 
logetische Kunst des Mülleimers. Er findet seinen Platz recht gut im 
Spielzimmer der Pseudofreiheit, das sich eine Zivilisation der Gadgets 
und der Verschwendung leisten kann.« J.V. Martin, Jan Strijbosch, Ra- 
oul Vaneigem, Ren’e Vi’enet: »Antwort auf eine Untersuchung für eine 
sozio-experimentelle Kunst«, Situationistische Internationale, No.9 — 
http://www.si-revue.de/antwort-auf-eine-untersuchung-f%C3%BCr- 
eine-sozio-experimentelle-kunst 


42 Ebenda. 
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REVOLUTIONÄRE KOMMUNIKATION 


Der Gang durch die Ausstellung war sorgfältig organisiert 
und die SituationistInnen präsentierten sie als ein gemein- 
sames Projekt, in dem alles — von den Inhalten und Titeln 
der ausgestellten Arbeiten bis zum Umgang mit den Bildern 
der Politiker — geplant war, bevor es ausgeführt wurde.” 
Auf der Titelseite des Katalogs war zu lesen: »Eine kollektive 
Manifestation der Situationistischen Internationale«. Die 
Arbeiten waren ausgestellt als ein Teil dieser Manifestation 
und in diesem Sinne nicht als das Resultat der Kreativi- 
tät oder Individualität einer einzelnen KünstlerIn gedacht, 
sondern als Requisiten einer von Grund auf durchkompo- 
nierten Inszenierung, in der die einzelnen Objekte nur im 
Zusammenhang einer Totalität funktionierten. Die Künst- 
lerIn als Genius war in eine kollektive Zerstörung überführt 
worden, an der sich die BesucherInnen beteiligten, indem 
sie Gewehrschüsse auf Kennedy, Chruschtschow und De 
Gaulle abfeuerten. Der Zuschauer trat auf diese Weise nicht 
nur aus seiner Rolle des passiven Rezipienten einer ästhe- 
tischen Erfahrung heraus, sondern wurde auch unweiger- 
lich dazu genötigt, in der aktuellen politischen Situation 
Stellung zu beziehen. Das Spektakel hielt Akteure in der 
Position von passiven Rollenspielern fest, während die Situ- 
ationistische Internationale sie mit Gewehren und revolu- 
tionärer Theorie ausrüstete. Der isolierte kreative Akt war 
verschwunden zugunsten eines allgemeineren Ausdrucks 
historischer Notwendigkeit. Im Katalog waren die Arbei- 
ten der letzten Sektion zwar als Ausstellungsstücke aufge- 
führt, aber nur so, wie es auch schon das Pamphlet von Spies 
for Peace getan hatte. Der Unterschied zwischen Kunstwer- 
ken und politischen Proklamationen wurde auf diese Weise 
handgreiflich eingeebnet; beide korrespondierten jetzt in 
einer höheren Synthese revolutionärer Kommunikation. 
Mit »Destruction of the RsG-6« machte die situati- 
onistische Gruppe unmissverständlich klar, dass sie nicht 
lediglich eine weitere Kunstausstellung in einer Galerie 
arrangierte. Oder zumindest, dass es ihr überhaupt nicht 
um die Kunst ging. Deshalb insistierte sie darauf, das Pro- 
jekt eine Manifestation zu nennen, in der eine Aufhebung 
von Kunst und Politik — »wie vernichtend immer«" — 
stattfand. Das Ziel der Manifestation war es, die Aktion 
von Spies for Peace in ihren richtigen geschichtlichen Zusam- 
menhang zu setzen und in das Gebiet der Kunst zu übertra- 
gen. Der Protest gegen die geheimen Bombenschutzräume 
und die Negation der Kunst waren zwei Seiten desselben 
Projekts. Kritik sollte auf alle Formen der Repräsentation 
erweitert werden — auf das Staats- und Parteiwesen, auf 
alle kulturellen Institutionen. Die SituationistInnen wur- 
den niemals müde zu betonen: mit dem Aufkommen des 
Spektakels hätten die Formen und Praktiken der Kunst ihre 
Wirkmächtigkeit und Glaubwürdigkeit verloren und seien 
deshalb nur unmittelbar im Alltagsleben zu verwirklichen. 


43 Vgl. einen Brief an J.V. Martin, in dem Debord die Ausstellung und 
die drei Sektionen beschreibt. »Correspondance. Vol. Il«, S. 222— 
225. Vgl. das Interview des Autoren mit Peter Laugesen, 20. August 
2002. 


44 So Walter Benjamin im politisch-messianischen Zusammenhang 
seiner Geschichtsthesen: GS Bd. 1-3, S. 1231. (Anm. der Übersetzer) 


J.V. Martin vor einer seiner »Termonukleare kar- J.V. Martin: » Pä andendagen siger de, der vil vzere J.V. Martin: »RSG-6's krematirum: England« (Das 
tografier«. Im Hintergrund ist eine von Debords 82 megalig« (Am zweiten Tag, sagen sie, gibt es Krematorium von RSG-6: England), 1963). 
»Direktiven« zu sehen. 82 Mega-Leichen), 1963. 
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Michele Bernstein: »Victoire de la Commune de Paris« (Sieg der Pariser Kommune), 1968. 


J 


a a 
Michele Bernstein: »Victoire des Republicains Espagnols« (Sieg der spanischen 
Republikaner), 1963 


Die innerhalb der Kunst nunmehr virtuelle Revolution 
müsse verwirklicht werden, indem sie im Hier und Jetzt 
dieses Lebens stattfinde. Sie nahmen dabei die Kunstga- 
lerie als ein Hindernis für die Freisetzung potentiell kriti- 
scher Energien wahr. Es reichte nicht mehr aus, dass Kunst 
ein promesse du bonheur (Glücksversprechen) enthielt, dass 
Kunst eine Art Revolution in Abwesenheit darstellte; sie 
sollte gerade durch ihre Zerstörung hindurch verwirklicht 
werden. Ein paar StudentenInnen in Venezuela hätten den 
Weg dazu gewiesen, indem sie einen Anschlag auf ein Lie- 
ferwagen verübt hatten, in dem Gemälde von Gauguin und 
van Gogh transportiert worden waren, wie es Debord im 
Katalog beschrieb: »Das verdeutlicht beispielhaft einen Weg, 
mit Kunst der Vergangenheit umzugehen, sie im Leben der 
Gegenwart wieder ins Spiel zu bringen und die Prioritäten 
wiederherzustellen. Seit dem Tode Gaugins (Ich habe ver- 
sucht, das Recht durchzusetzen, dass man alles wagt«) und 
van Goghs ist ihrem Werk, das von ihren Feinden koop- 
tiert worden war, von seiten der Kulturwelt wahrscheinlich 
noch niemals eine Würdigung widerfahren, die ihrem Geist 
dermaßen wahrhaft angemessen ist, wie es die Aktion jener 
Venezuelaner war.«'“” 

Die Manifestation überstieg freilich bei weitem den 
Horizont der Dänischen Presse. »Eine tolle Ausstellung mit 
Bildern« lautete z.B. eine Überschrift in der Zeitung Infor- 
mation. Die einzige wirkliche Besprechung kam von dem 
Kunstkritiker Pierre Lübecker, war überschrieben mit »Leer 
und Trivial« und endete mit der Folgerung: »Sie [die Situ- 
ationistInnen] protestieren gegen die Welt als solche und 
gegen den totalitären Staat: wahrscheinlich werden sie sich 
geschmeichelt fühlen, wenn man ihnen sagt, das sei ja keine 
Kunst. Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass das ein 
Kompliment sein kann.«“ 

Die einzige positive Erwähnung war in der schwedischen 
Kunstzeitung Konstrevy zu lesen, in der sich Else Steen gera- 
dezu enthusiastisch über das Projekt in Odense und die Situ- 
ationistInnen überhaupt äußerte: »Wenn das Wort Avant- 
garde gebräuchlich ist, um damit eine wirklich innovative 
Gruppe oder Bewegung zu bezeichnen, so könnte dies kaum 
passender auf jene Bewegung treffen, die einige Künstler aus 
der ganzen Welt begründet und Sitwationistische Internatio- 
nale genannt haben. [...] Es handelt sich in der Tat um revo- 
lutionäre Künstler, die nicht davor zurückschrecken, poli- 
tische und künstlerische Skandale zu inszenieren.«“”" Die 
SituationistInnen hätten sich keine bessere Beschreibung 
wünschen können und es darf nicht verwundern, dass der 
wirkliche Autor des Artikels Jeppesen Victor Martin war.‘ 


45 Debord: »The Situationists and the New Forms of Action in Poli- 
tics and Art«, S. 10. 


46 Pierre Lübecker: »Tomt og Trvielt«, Politiken, 03.07.1963, S. 10. 
Die SituationistInnen zitierten Lübeckers Besprechung höhnisch in ih- 
rer Revue. »Die längsten Monate«, Situationistische Internationale No. 
9, 1964 — http://www.si-revue.de/die-längsten-monate [Die Überset- 
zung des Zitats von Lübecker ist dort entnommen. Anm. d. Übers.]. 


47 Else Steen Hansen: »Homo Ludens«, Konstrevy, No. 5/6, 1963, 
S. 200. 


48 In Martin's Archiv findet sich eine Kopie des Artikels, auf die Mar- 
tin notiert hatte: »Den Artikel habe ich geschrieben, aber weil man 
sich selbst nicht lobt, hat Steen Hansen ihren Namen geliehen«. J.V. 
Martins Archiv, RLHA, 618 F/2. 


Für die Presse und das Publikum war es schwierig, das situ- 
ationistische Projekt und seinen Umgang mit Kunst zu fas- 
sen und Martin musste die Sache in die Hand nehmen und 
sie selber erläutern. 

Schon früh, im Jahr 1958, hatten die SituationistIn- 
nen betont, dass sie keine Kunstwerke machten, wohl aber 
eine Eingliederung 


)) jetziger bzw. vergangener Kunstproduktionen in eine 
höhere Konstruktion der Umwelt. In diesem Sinne kann 
es weder eine situationistische Malerei noch eine 
situationistische Musik, wohl aber eine situationistische 
Anwendung dieser Kunstmittel geben«.'*! 


Martins Landkarten, Debords Direktiven und Bernsteins 
Siege waren demgemäß keine Kunstwerke. Es handelte sich 
um eine Art Anti-Bilder, jenseits traditioneller Kunstkon- 
zeptionen und im Dienst des Proletariats ausgeführt. Die 
Widrigkeiten standen den SituationistInnen massiv entge- 
gen, aber sie warfen sich ins Gefecht, im klaren Bewusstsein 
darüber, dass es keine andere Welt gibt, in die sich flüchten 
ließe. Sie mussten das Spektakel aus dem Spektakel selbst 
heraus bekämpfen und sie mussten dafür alles nutzen, was 
sich am Wegesrand finden ließ. Die Konterrevolution hatte 
zwar einstweilen die Oberhand gewonnen, doch sie konnte, 
so argumentierten die SituationistInnen, mit dem Proleta- 
riat rechnen, welches das kapitalistische System in immer 
wieder aufflammenden Kämpfen heimsuchte und drohte, 
es zu sprengen und sich die Arbeit und die Kreativität wie- 
der anzueignen, die der Kapitalismus in Beschlag genom- 
men hatte. 


)) Die neue revolutionäre Strömung, von der die Situatio- 
nisten seit einiger Zeit sprechen, tritt jetzt überall in 

Erscheinung. [...] Die Rolle der Avantgarde-Strömungen, 
wo auch immer sie auftauchen, besteht darin, diese 
Leute und diese Experimente miteinander zu verbinden: 
beizutragen zur Vereinigung solcher Gruppen und zur 
kohärenten Grundlegung ihres Projekts. Wir müssen diese 
ersten einleitenden Gesten für die nächste revolutionäre 
Epoche publizieren, erhellen und entfalten. Sie können 
an der Tatsache erkannt werden, dass sie neue Kampf- 
formen und einen neuen Inhalt (verborgen oder ausdrück- 
lich) in sich selbst konzentrieren: die Kritik der beste- 
henden Welt. So wird die herrschende Gesellschaft, die 
sich ihrer fortwährenden Modernisierung so sehr rühmt, 
nunmehr auf ihre Gegenspieler stoßen, denn sie hat am 
Ende eine modernisierte Negation hervorgebracht.«'” 


Unglücklicherweise war Tom Lindhardt, der die Galerie Exi 
leitete, nicht daran interessiert, »die modernisierte Negation 
des Spektakels« zu beherbergen. Am 4. Juni 1963 gaben die 
Situationisten vor Ort, J.V. Martin, Peter Laugesen und 
Hervard Merved, eine Pressemitteilung heraus, in der sie for- 
derten, »Destruction of RsG-6« zu schließen. Nach ihrer Aus- 
sage hatte Lindhardt dem Publikum ausdrücklich gestattet, 
direkt in die dritte Sektion der Ausstellung hineinzulaufen, 


49 »Definitionen«, Situationistische Internationale, No. 1, 1958 — 
http://www.si-revue.de/definitionen 


50 Debord: »The Situationists and the New Forms of Action in Poli- 
tics and Arts«, S. 10. 
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| 
womit er die Manifestation als solche zerstört und tatsäch- 
I lich in eine Kunstausstellung verwandelt habe. Denn nur in 
| | Verbindung mit dem Bombenschutzraum waren die Arbei- 
ten in der letzten Abteilung wirklich zu verstehen. Lind- 
hardt hatte die Ansprüche der SituationistInnen genau ver- 
| ) fehlt, welche infolgedessen keine andere Möglichkeit sahen, 
als die Ausstellung zu schließen. Lindhardt antwortete in 
ll der Presse, ihm sei eine Kunstausstellung versprochen wor- 
den, er habe dafür aber eine »Schießbude«"" bekommen. Es 
folgte eine hitzige Diskussion, in der Martin mit Nachdruck 
betonte, dass weder die SituationistInnen als KünstlerInnen 
im herkömmlichen Sinne gelten konnten, noch »Destruc- 
N tion of RsG-6« eine Kunstausstellung war, sondern vielmehr 
) »ein Schlag gegen die Gesellschaft, die es ihren herrschen- 
I den Mächten ermöglicht, die Menschheit durch Atomkrieg 
|| und Atomtests tödlichen Gefahren auszuliefern«. "Die hek- 
tische Schließung von »Destruction of RSG-6« war indes 
bezeichnend für die komplexe Unternehmung, auf die sich 
die SituationistInnen eingelassen hatten, und für die para- 
| doxe Anwendung einer Kunstgalerie, in der Arbeiten aus- 
gestellt wurden, die keine Kunstwerke sein sollten. »Unter 
I den gegenwärtigen kulturellen Verhältnissen, die sehr offen 
| anti-situationistisch sind, wollen wir nach einer sihre eigene 
Kritik enthaltenden Kommunikation« greifen«, hatten sie 
| erklärt.“ Die situationistische Intervention durfte nicht von 
l einem erhabenen Posten außerhalb des strategischen Rau- 
I mes des Spektakels aus unternommen werden; sie musste 
) in seinem Inneren ihre Trampelpfade finden, sie musste ein 
\ Wildern in seinem eigenen Gehege sein, wobei entwendet 
| | wird, was das Spektakel zu bieten hat, um dieses Material 
| 
| 
| 


'ı einem anderen Zweck zuzuführen. Die Manifestation in 
/| Odense sollte als ein Schaukasten der neuen revolutionä- 
| ren Bewegung dienen, deren Bestandteil Spies for Peaces war, 
"f doch dies stellte sich als schwierig, wenn nicht als nahezu 
|| unmöglich heraus. Gerieten die SituationistInnen doch 
| damit selbst noch einmal in die Verstrickung der klassi- 
I) schen Avantgarde-Problematik, die Kunst für tot zu erklären 
''l und gleichzeitig weitere Arbeiten hervorzubringen. Annul- 
| lierte ja die Rohheit der Objektivationen in »Destruction 
of RsG-6« ihren Status als künstlerische Werke nicht ganz. 
Die SituationistInnen brachten das Publikum insofern in 
eine unmögliche Situation, als dass ein wirklich situationis- 
tisches Publikum die Galerie längst verlassen und auf den 
Straßen mit der Revolutionierung des alltäglichen Lebens 
begonnen hätte. 


51 Tom Lindhardt zitiert nach »Destruktion destrueret«, Information 
08.07.1963, S. 6. 


52 J.V. Martin: »Vedr. »Destruktion af RSG-6«, Information 
13.07.1963, S. 8. In einem auf den 17.07.1963 datierten Brief De- 
bords an Martin heißt es: »Sie ist sehr gut, die Propaganda in den 
Zeitungen gegen die Galerie Exi.« J.V. Martins Archiv, RLHA, 618 
F/2. (Der Brief ist nicht in der Correspondance enthalten). 


53 »AntwortaufeineUntersuchungfüreinesozio-experimentelleKunst«, 
Situationistische Internationale, No.9, 1964 — http://www.si-revue.de/ 
antwort-auf-eine-untersuchung-für-eine-sozio-experimentelle-kunst 
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Ar Be: 


| Billedet fra udstillingens äbning. Nu er det udstillerne og galleriets lodere, 
der udveksier skud. 


\Ogsä ideologisk 
: strid i Odense | 


| 


Dagablat Fyn über den Disput zwischen J.V. Martin und Tom Lindhardt: »Ogsä ideo- 
logisk strid i Odense« (Auch ideologischer Disput in Odense). 


Foto von J.V. Martin aus dem »Destruction of RSG-6«-Katalog. 
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